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Schluss mit lustig. Ich habe genug von meinem Dasein als Auslegware. Jetzt wird der Spieß umgedreht. Auf der verzweifelten Suche nach einem Opfer, der meinem Bottom-Status ein Ende bereiten soll, läuft mir in dem Baumarkt, in welchem ich als Verkäufer für Bodenbeläge arbeite, ein schmalbrüstiger Gockel über den Weg, der mich vom Fleck weg fasziniert. Ein idealer Typ, um ihn flach zu legen und mir ein neues Image zu verpassen. Doch so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, wird es nicht. Homoerotische Kurzgeschichte.
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1. ausmessen
 
Auslegware … Weiß jemand, was das ist?
Ich als Verkäufer in einem Baumarkt, der für eben jenes zuständig ist, muss das wissen.
Auslegware sind die kuscheligen, quadratmetergroßen Matten, die man sich unter die Möbel legt, damit die schön weich stehen und die eigenen Füße nicht auf dem kalten Boden laufen müssen. Auslegware wird im Volksmund Teppich genannt, oder auch Bodenbeläge, aber da gehört dann schon Laminat, PVC und Parkett dazu. Ich meine aber auch nur die flauschigen Dinger, die es in allen Farben, Mustern und Schlingvarianten gibt, von Handbreit bis hauchdünn, von schrottig billig bis exklusiv teuer.
In meinen ganz speziellen Kreisen wird das auch Bottom genannt. 
Ja genau, ihr habt richtig gehört, ich bin ein Kerl und schwul. Und was das Schlimmste daran ist: Ich bin Auslegware, sprich Bottom. Ich lande immer unten, egal was ich auch versuche.
Ich suche mir für den Sex gezielt Typen aus, von denen man gleich auf den ersten Blick behaupten kann, dass sie es niemals nach oben schaffen. Aber auch wenn sie ganz und gar nicht der Typ Mann sind, für die ich freiwillig die Beine breitmachen würde, lande ich aus unerklärlichen Gründen immer auf dem Bauch, dem Rücken oder auf allen Vieren, ich – Lenz Bergfeld, fünfundzwanzig, Fachverkäufer für Auslegware. Dabei bin ich mit meinen eins fünfundachtzig und knapp achtzig Kilo Kampfgewicht wahrlich keine Erscheinung, von der man behaupten könnte, dass sie leicht wie ein Käfer zappelnd auf dem Rücken zu werfen sei. Irgendwann hatte ich dann auch vom gefickt werden die Schnauze voll. Ich will es auch endlich mal wissen, wie es ist, zu ficken.
Damit sind wir beim zweiten Teil meines Geständnisses angelangt: Ich habe noch nie einen Kerl gefickt. Deswegen sage ich ja auch, ich bin Bottom, sprich Auslegware. Sehr kuschelig und anschmiegsam, wie mir mal jemand nach dem Sex ins Ohr geflüstert hatte – eben wie Auslegware.
Ich hasste es, immer meinen Hintern hinhalten und von unten nach oben sehen zu müssen. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen, standhaft zu bleiben. Weichei, Memme … Okay, ich geb es zu. Wenn es so weit ist, dass meine Libido nur noch an die Erlösung denkt, klinken sich meine Gehirnzellen weitgehend aus, sodass ich alles mit mir machen lasse.
Deshalb habe ich es mir vor einiger Zeit abgewöhnt, mich in einschlägigen Klubs herumzutreiben und mich nicht mehr unversehens vom Jäger zur Beute umfunktionieren zu lassen. Gar kein Sex bedeutete auch, nicht mehr unten zu landen. Vielleicht war ich auch nicht als Jäger geeignet, sondern nur als Lusche, die sofort in die Knie geht, wenn sich ihm ein lukrativer Schwanz präsentiert.
 
Zwei meiner Kollegen machten mich eines Tages auf einen Kunden aufmerksam. Mit breitem Grinsen und einem vielsagenden Glitzern in den Augen berichteten sie mir von einem Kerl, der gerade seine Wohnung renovierte. Für Holger von den Eisenwaren und Amanda von den Farben war der Typ so etwas von schwul, wie man sich als Hetero nur einen Schwulen vorstellte. Der Kunde war klein und zierlich, bestimmt nicht größer als einssechzig und hatte eine so schmale Taille wie die einer Frau. Wenn er sich bewegte, wirkten seine Bewegungen geziert und wohl überlegt. Wenn er ging, wiegte seine Hüfte leicht hin und her, als würde er permanent tanzen. Vielleicht war er auch Tänzer, obwohl er mir dafür etwas zu klein wirkte. Seine Gesichtszüge waren fein geschnitten und feminin, die Augenbrauen gezupft. Lange dunkle Wimpern umrahmten seine Augen. Sein Mund bildete eine wohlgeformte Linie, und als er lächelte, wurde mir ganz anderes. 
Meine beiden Kollegen konnten nicht wissen, dass mir dieser Kerl, über den sie sich mit derben Witzen und anzüglichen Bemerkungen lustig machten, geradewegs die Hitze in die Lenden schießen ließ. Obwohl der Kunde wahrlich nicht zu der Kategorie Mann gehörte, die ich mir für mein weiteres Leben an meiner Seite gewünscht hätte, war etwas an ihm, das mich auf Anhieb faszinierte. Vielleicht war es der Umstand, dass er in mein neues Beuteschema passte, die Art schwächlicher Mann, die sich gefügig unter mir ausbreiten und mir eventuell endlich das geben würde, wonach ich mich schon seit Langem sehnte.
Seine ganze Art sich zu geben war ziemlich geziert, wenn nicht gar feminin, obwohl sein Äußeres keine Zweifel daran ließ, dass es sich um einen Mann handelte. Die enge Bluejeans spannte sich um einen wohlgeformten runden Hintern. Das anschmiegsame Shirt barg kaum etwas von dem adretten Körperbau. Genau der richtige Kerl, um ihn in einer dunklen Ecke an die Wand zu drücken und zu vögeln, oder unter mir mit harten, heftigen Stößen zum Schreien zu bringen.
Er schäkerte gut gelaunt mit Andrea aus der Lampenabteilung, klimperte keck mit seinen Wimpern und fixierte die junge Verkäuferin mit einem Augenaufschlag, den ich gerne auf mir gehabt hätte. Doch für mich hatte er keinen Blick übrig, bemerkte mich nicht einmal. Dafür befand ich mich auch zu weit von ihm entfernt. Ich stand lange Zeit an der Grenze zwischen Lampenabteilung und Farben und glotzte ihn an der Seite von Amanda und Holger ebenso unverhohlen an.
Amanda stieß mich kichernd an. „So was ist echt eine Sensation, gell?“, kiekste sie. „Der muss schwul sein. Ich hoffe, Andrea kriegt das noch rechtzeitig mit, ehe sie sich in ihn verknallt.“
Holger gab einen Grunzlaut von sich. Auf seinem Gesicht ein schiefes herablassendes Grinsen. „Dass die Typen frei herumlaufen …“, bemerkte er tonlos.
Ich drehte den Kopf zu ihm und sah ihn verwundert an. „Was meinst du damit? Warum soll er nicht frei herumlaufen?“
„Na ja, das ist doch eindeutig ein Homo“, rechtfertigte sich Holger und verlagerte sein Gewicht auf ein Bein. Mit den Daumen in den Gürtelschlaufen wirkte er wie ein lächerlicher Abklatsch von einem großkotzigen Großstadtcowboy. Mitte dreißig, knapp hundert Kilo geballte Ladung Mann, mit sichtbarem Bauchansatz, Neigung zum Doppelkinn und einer langsam beginnender Stirnglatze und ohne nennenswertes Privatleben. Zumindest erzählte der gelernte Schlosser wenig von sich. Wenn es um private Details ging, verhielt er sich genauso zugeknöpft wie ich, wobei der langweilige Holger wahrscheinlich gar nichts zu erzählen hatte. Ich für meinen Teil hatte einen guten Grund, meinen Mund zu halten. Mein Lebenswandel stieß bei manchen Leuten auf Unverständnis.
„So wie der Andrea anmacht, scheint er aber eher an Frauen interessiert zu sein“, nahm ich den Kunden in Schutz. Tatsächlich lachten die beiden gerade über einen Scherz, den der Kunde gemacht hatte.
„Das ist nur Tarnung“, gab Holger wenig überzeugt von sich, riss sich mit einem abfälligen Zungenschnalzen aus seiner Machohaltung und marschierte breitbeinig davon, als wären seine Eier gewaltig angeschwollen.
Ich sah ihm fassungslos hinterher. Immerhin wusste ich jetzt, dass ich mich vor ihm besser nicht outen sollte. Ich hatte ihn stets als netten Kollegen, mit dem man auch was trinken gehen konnte, gesehen. Doch dass er von so homophoben Ansichten beseelt war, überraschte mich. In den vergangenen drei Jahren, in denen ich schon hier beschäftigt war, hatte es aber auch noch keinen Anlass gegeben, der mir Aufschluss über seine Meinung gegeben hätte. Ich war jedenfalls enttäuscht und schüttelte traurig meinen Kopf.
„Macho“, schickte ihm Amanda hinterher und schüttelte den Kopf. „Und ich dachte immer, dem geht alles am Keks vorbei, was ihn nicht direkt betrifft.“ Sie stieß mich an und deutete mit einem verstohlenen Blick zu Andrea und ihrem gut gelaunten Kunden. Tatsächlich lachten die beiden schon wieder. Ein Anblick, der aus unerklärlichen Gründen Eifersuchtsgefühle in mir weckte.
Ich war eifersüchtig auf Andrea? Oder meldete sich da meine Revierverteidigung?
Ich hatte doch noch gar kein Revier klar gemacht, geschweige denn auch nur flüchtig berührt.
„Was meinst du, wie lange es dauert, bis sie es kapiert?“
Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Andrea war ein junges, lebenslustiges Mädchen von achtzehn Jahren, eben erst mit ihrer Lehre fertig geworden und auf der Suche nach einem neuen Sinn für ihr Erwachsenenleben. Ich hielt sie für intelligent genug, um zu merken, ob ihr Gegenüber ehrliches Interesse an ihr zeigte, oder nur freundlich sein wollte.
Außerdem sollte es mir doch gleichgültig sein, ob die beiden ein Paar wurden oder nicht. Der Kunde war sicherlich ein paar Jahre älter als sie, aber was besagte das heutzutage schon aus.
„Was weiß ich“, gab ich etwas patzig von mir. Ich schaffte es einfach nicht, dieses bittere Gefühl in mir zu tilgen. Ob der Kerl nun schwul war oder nicht. Innerhalb dieser Mauern, in welchen ich mein Geld verdiente, war ein Kunde ein Kunde und kein potenzielles Beutetier.
Um mir weitere Qualen zu ersparen, riss ich mich von dem Anblick los und marschierte in meine eigene Abteilung, wo kuschelige Auslegware darauf wartete, von mir an den Mann gebracht zu werden.
Ich blieb im Korridor zwischen den raumhohen Teppichpaternostern stehen, die zu beiden Seiten, dicke Rollen Auslegware beinhalteten und betrachtete sie gedankenverloren. So unscheinbar und nichtssagend, wie sie als kompakt gerollte Meterware aussahen, konnte man kaum glauben, dass sie den Flair und den Eindruck eines ganzen Raumes, eines ganzen Hauses beeinflussen konnten. War das mit mir auch so?
Wenn ich flach auf dem Rücken lag, wirkte ich da angenehmer als aufrecht?
Mit einem Lachen trennte ich mich von diesem Gedanken. Auch wenn ich mich oft mit der Ware verglich, die ich zu verkaufen hatte, so hatte ich doch nichts mit ihr gemein. Ich ließ mich ganz bestimmt nicht in ein handliches Format zusammenrollen und irgendwo hinbringen, um ein Heim zu verschönern.
 
 



2. auswählen
 
Ich hatte den kleinen Kerl, mit dem Andrea geflirtet hatte, erfolgreich vergessen, als er ein paar Tage später eines Nachmittags in meiner Abteilung stand. Erst blieb ich wie angewurzelt stehen und konnte ihn nur anstarren. Ich überlegte auch, einfach hinter einem der Paternoster zu verschwinden und so zu tun, als sei ich nicht vorhanden. Doch als er seinen Kopf drehte und mich anlächelte, musste ich meine Flucht schlagartig aufgeben. Ich hätte vielleicht noch eine Ausrede benutzen können, ihm erklären, dass ich gar nicht hierfür zuständig war, Feierabend hatte oder einen anderen Kunden bedienen musste, doch das erschien mir als falsch. Ein Hasenfuß war ich sicherlich nicht und was hatte mir der Kunde schon getan, außer mit Andrea so zu flirten, dass mein Herz zu bluten begonnen hatte.
„Hätten Sie kurz Zeit?“, wandte er sich an mich und lächelte mich so hinreißend an, dass ich einfach nicht ablehnen konnte. Er bewegte sich graziös wie ein Tänzer auf mich zu, wippte mit seinen Hüften bei jedem Schritt sichtbar. Vielleicht wirkte das auch nur in meinen Augen. Ich sah ihn schon wie in einem Kitschfilm auf mich zuspringen, wie eine kleine Gazelle.
Hastig schüttelte ich den Kopf und setzte ein nüchternes Lächeln auf.
„Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte ich mich geschäftsmäßig. Kunde, sagte ich mir im Stillen. Nur ein Kunde. Verdammt, halt deinen Kopf zurück und konzentriere dich darauf, seine Adresse für die Lieferung herauszufinden – und vielleicht für mehr. 
„Ich brauch einen neuen Teppichboden“, erklärte er. Seine Stimme war weich und für einen Mann eine Oktave zu hoch. Dennoch gefiel sie mir. Sie löste in mir helle Aufruhr aus und ließ mein komplettes Inneres rotieren. Mein Herz schien mit meinem Magen, meiner Leber und meiner Blase einen fröhlichen Reigen zu tanzen.
„Haben Sie schon eine Vorstellung?“ Ich räusperte mich, als meine Stimme zu versagen drohte. „Welche Farbe, Schlingendicke oder Material es sein soll?“
Er wackelte leicht mit dem Kopf, schien sich darüber noch keine Gedanken gemacht zu haben. Hilflos blickte er zum Paternoster hoch und betrachtete die dicken Rollen.
Ich zog einfach am nächstbesten Teppich und ließ ihn einen knappen Meter ausrollen. „Etwas in dieser Art?“, schlug ich vor. Zu meinem Entsetzen hatte ich geradewegs den hässlichsten aus der ganzen Auswahl erwischt, einen grauantrazit melierten Filzteppich, einen ausgesprochenen Ladenhüter, den keiner mochte.
Der Kunde sah mich etwas verwirrt an. Seine gezupften Augenbrauen hoben sich an, als er zwischen dem Teppich und mir hin und her sah. Schließlich schüttelte er den Kopf.
„Etwas mit mehr Farbe und pflegeleicht“, erklärte er. „Und dicker soll er sein. Ich mag es weicher unter meinen Füßen. Ich laufe gerne barfuß in meiner Wohnung herum.“
Mir wurde heiß bei dem Gedanken, ihn mir barfuß bis zum Scheitel vorzustellen, wie er auf dem Teppich herumstolzierte oder tänzelte, dem ich ihm verkauft hatte. Nur dumm, dass ich das niemals live würde sehen können.
„Der Trend bei unseren Kunden geht eher zum Laminat“, erklärte ich wissend. „Der ist pflegeleichter und leicht zu installieren.“
„Nein“, wies der Mann sogleich ab. „Kein Laminat. Ich will einen Teppich.“ Dabei sah er mich mit einem Blick an, den ich nicht zu deuten wusste. Wollte er mich dafür bestrafen, dass ich ihm einen anderen Vorschlag gemacht hatte, oder wollte er mir etwas damit sagen?
Meine männlichen Kunden bevorzugten in der Tat allerdings Laminat, da man sie leichter reinigen konnte. Ich selbst hatte meine gesamte Wohnung mit diesen Holzplatten ausgestattet, da mir Staubsaugen, Wischen und Wohnungsputz allgemein nicht zusagten. Einmal wöchentlich mit dem Sauger durch, reichte vollkommen aus.
Aber wenn der Kunde lieber einen hochflorigen Teppich wollte, war ich der Letzte, der ihn davon abhielt.
Auslegware, schoss es mir durch den Kopf. Er will Auslegware – mich.
Ich nickte und wirbelte sogleich herum. Innerlich kochend begab ich mich einen Paternoster weiter, hämmerte auf den Knopf und ließ die Rollen eine Weile rotieren. 
So ein Schwachsinn. Er will nicht mich, sondern einen kuscheligen Teppich, in den er seine nackten Zehen bohren konnte.
„Was für eine Farbe haben Sie sich vorgestellt?“, wollte ich wissen, um das Schweigen zwischen uns zu zerstören und meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.
„Meine Lieblingsfarbe ist eigentlich rot“, erzählte der Kunde und lächelte mich wieder nett an. Dasselbe Lächeln, das er auch Andrea geschenkt hatte.
Enttäuschung machte sich in mir breit.
„Aber ich habe schon so viel davon in meiner Wohnung, ich denke, das wird dann zu viel.“ Er schnaufte und beobachtete kurz die Rollen, wie sie an ihm vorbeiflanierten. Als er kurz zuckte und sein Augenmerk auf eine der Rollen hängen blieb, hielt ich die Maschine an, sodass die betreffende Rolle, die ihm anscheinend gefallen hatte, direkt vor ihm zum Halten kam.
Es war ein höherwertiger Schlingenteppich in burgunderrot mit kleinen schwarzen Sprenklern, der gerne gekauft wurde. Ich rollte ein paar Meter ab und strich mit der Hand über die weichen Schlingen. 
„Sehr weich zu nackten Füßen“, erklärte ich und drückte ein paar Schlingen auseinander, damit er dazwischen blicken konnte. „Relativ pflegeleicht. Die Fasern sind strapazierfähig, aus 100 % Polyamid, haben eine sehr hohe Dichte, auch für Fußbodenheizung geeignet, antistatisch, nicht entzündlich und nicht saugaktiv. Also wenn Ihnen ein Malheur passiert, kann es leicht entfernt werden. Je nach Benutzung wäre jedoch einmal jährlich eine Tiefenreinigung ratsam.“ Ich war in meinem Element, ratterte meinen Werbetext wie eine Schreibmaschine herunter. „Dieser Artikel ist allerdings durch seine Gesamthöhe und dem daraus resultierenden Gewicht nicht einfach zu verlegen. Zwei, besser drei Mann sind nötig, um ihn einzupassen.“ Ich drehte eine Ecke um und präsentierte ihm auch die Kehrseite des Teppichs. „Es hat zwar einen weichen Vliesrücken, der ein komfortables Handling ermöglicht und das Gewicht reduziert, dennoch ist das Ding ganz schön knifflig überhaupt erst zu fixieren.“
Der Kunde sah hoch. In seinem Gesicht stand Verzweiflung, Überforderung. Ich seufzte leise. Das wäre nicht der erste Kunde, dem ich erst einmal die Grundvoraussetzungen des Teppichverlegens erklären müsste.
„Wie viel Quadratmeter hat das Zimmer, in welchem Sie den Teppich verlegen wollen?“, erkundigte ich mich. „Wie ist die Beschaffenheit des Bodens?“
„Ausgemessen habe ich mein Wohnzimmer bereits“, erklärte der Mann nicht ohne Stolz und fischte einen Zettel aus seiner Hosentasche, den er mir überreichte. Auf dem zerknitterten Stück Papier war eine einfache Skizze gezeichnet, ein leicht windschiefes Rechteck mit Zahlen an jeder Seite. „Fünfundfünfzig Quadratmeter“, fuhr der Kunde fort. „Wobei man um den Kamin doch keinen Teppich machen kann, oder?“
Ich nickte und überflog die Skizze. In einem Eck waren ein Kreuz und ein Pfeil. Daneben stand das Wort Kaminofen. „Da reicht eine feuerfeste Funkenschutzplatte unter dem Kaminofen. Oder Sie unterlegen den Bereich weiträumig mit einem nicht brennbaren Fliesenspiegel.“
Abermals sah mich der Kunde verzweifelt an. „Was würden Sie mir raten?“
„Miete oder Eigentum?“, wollte ich wissen.
„Miete.“
„Platte“, sagte ich und reichte ihm den Zettel. Dabei vermied ich es, ihn zu berühren.
„Ich bin erst vor ein paar Wochen dort eingezogen. Erst wollte ich alles so lassen, wie es war, aber das gefiel mir dann doch nicht“, berichtete er freizügig. „Der Teppich roch muffig und wer weiß, was meine Vormieter alles hinterlassen hatten. Als dann noch der alte Boiler im Bad ausgewechselt werden musste und die Arbeiter einen Wasserschaden anrichteten, entschloss ich mich zu einer Komplettrenovierung. Ich habe zwar überhaupt keine Zeit hierfür, aber ich will ja noch länger dort wohnen und mich endlich wohlfühlen.“ Er seufzte leise und betrachtete den Teppich mit leuchtenden Augen. „Mist“, fluchte er leise. „Wenn ich nicht schon ein paar der Wände rot gestrichen hätte …“ Er sah hoch und blickte mich beinahe hilflos an.
Ich musste fast lachen, kniff die Lippen zusammen und drehte den Kopf zur Seite.
„Kommt darauf an, in was für einem Rot“, presste ich mühsam hervor und stellte mir ein knallrotes Wohnzimmer vor, eine Sündenhöhle, mit plüschigen Kissen und Räucherstäbchen.
„Tja“, machte der Mann kläglich und streichelte beinahe liebevoll über den Teppich. „Echt ein schönes Teil“, schwärmte er. „Fühlt sich gut an.“ Er grub seine Finger in die Schlingen und schien das Gefühl regelrecht zu genießen.
Ich schloss die Augen, als sich vor meinem geistigen Auge ein anderes Bild formierte. Seine Hand in meinem Haar, wie er die Strähnen genauso genussvoll zwischen die Finger nahm, wie die Schlingen des Teppichs, und die Kopfhaut sanft massierte. Ich musste die Lippen noch fester zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen.
„Ich nehme ihn“, entschied der Mann zu meiner Überraschung und strahlte mich an, als hätte er eben einen Weltrekord errungen.
Ich war der Letzte, der einen Kunden davon abbrachte, einen Kauf zu tätigen. Ich war dazu da, dem Kunden die Auswahl zu unterbreiten, ihm beim Kauf behilflich zu sein, seine Fragen zu beantworten und anschließend die Ware abzumessen und dem neuen Besitzer zu überreichen. Es gab schon einige Leute, bei denen ich die Zähne zusammenbeißen und sie einfach machen lassen musste, sogar ein paar, denen ich es ausredete. Aber bei keinem überkam mich so ein mieses Gefühl wie bei diesem.
Okay, der Teppich war wirklich ein schönes Teil. Er schimmerte im Licht und fühlte sich sehr weich an. Ich persönlich stand zwar eher auf die Laminatvariante, aber wenn ich mich für einen Teppich hätte entscheiden müssen, dann für einen ähnlichen in einer anderen Farbe. Dieses Rot war sehr penetrant, würde den Raum dominieren und ein äußerst ausgeklügeltes System an Farben und Einrichtungsgegenständen erfordern. Zudem war er so dick, dass man kaum hohe Schränke drauf platzieren konnte.
„Sind Sie sich sicher?“, erkundigte ich mich vorsichtshalber. Wenn die Auslegware erst einmal abgeschnitten war, konnte sie nicht mehr zurückgegeben werden. Bei fünfundfünfzig Quadratmetern würde sehr viel Geld sinnlos verbraten werden, wenn es sich als ein Fehlkauf herausstellte.
„Ja“, blieb der Mann bei seiner Entscheidung. „Ich vertraue da Ihrem Vorschlag.“
Mein Herz blieb stehen. Am Ende war noch ich schuld, weil ich ihm das falsche Teil aufgeschwätzt hatte. „Es muss Ihnen gefallen. Ich kann Ihnen gerne noch andere Ware zeigen …“
„Nein, ich will den.“ Er fuhr abermals mit der Hand über den Teppich. Seine Augen begannen zu glitzern. Offensichtlich hatte er sich in den dunkelroten Bodenbelag vollkommen verliebt.
Viel zu schnell gab ich mich geschlagen. Meiner Ehre als Verkäufer für Auslegware hätte es gebührt, wenn ich ihm noch ein paar andere Sachen gezeigt hätte, auch gegen seinen Willen, doch ich gab nach und rollte ihm die erforderlichen Meter von der Rolle herunter, zuzüglich Verschnitt. Als ich ihm den Auftragszettel in die Hand drückte, erinnerte ich ihn auch noch an Klebeband, Cuttermesser, Abschlussschienen, Eckleisten und was man noch so brauchte, um einen Teppich verlegen zu können. Mit dem schweren Wagen, auf dem zwei dicke schwere Rollen lagen, entschwand er Richtung Kasse.
Ich blickte ihm hinterher, war mir bewusst, den Fehler meines Lebens begangen zu haben. Welchen, war mir selbst noch nicht klar. Entweder, weil ich ihm den falschen Teppich verkauft, ihn nicht genügend beraten und aufgeklärt hatte, oder weil ich die Chance hatte davonziehen lassen, mich näher mit ihm bekannt zu machen. Seine Stimme und die Art zu sprechen hatte mir eine Hitzewallung nach der anderen verschafft. Meine Knie zitterten, als wäre ich viele Kilometer Treppenauf- und abwärts gelaufen. Ich war schweißnass. Salzige Tropfen rannen über meine Lippen. Ich leckte sie ab und verzog das Gesicht.
Mist. Selten war ich so unsicher, was eine potenzielle Beute betraf. War er nun homo oder nicht? Er hatte mit mir nicht so heftig geflirtet wie mit Andrea. Unser Gespräch war rein geschäftlich verlaufen, ohne Anzüglichkeiten, Zweideutigkeiten oder sonstigen Sprüchen, die man sich eben so sagte, wenn man sich näher kennenlernen wollte. Da war nichts gewesen. Rein gar nichts.
Somit stand für mich klar.
Der war nichts für mich. Oder ich für ihn.
 
 



3. ausbreiten
 
Aber so einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte, ihn mir auszureden, war es nicht.
Dieser Typ spukte unentwegt in meinem Kopf herum. Sein Lächeln, seine angenehme Stimme, sein federnder Gang … Es verfolgte mich bis meine Träume, wo ich ihm die Sachen vom Leib riss und knallroten Teppich verlegen ließ.
Ich fragte mich die nächsten Tage stündlich, beinahe schon minütlich, wie es ihm nun mit seiner neuen Auslegware erging. Ob er es schaffte, ob es ihm überhaupt gelang, die dicken, schweren Rollen in seine Wohnung zu schaffen. Ich schalt mich, mich nicht weiter darum gekümmert zu haben. Ich hätte ihn wenigstens danach fragen können, ob er einen Transporter oder einen Anhänger hatte, oder ob ich ihm beim Verladen helfen solle. Stattdessen hatte ich ihn einfach mit seiner Neuerrungenschaft gehen lassen.
Der Typ – wer auch immer er war – ich hatte mir nicht einmal seinen Namen geben lassen – kämpfte nun allein in seiner Wohnung mit dem Verlegen eines Teppichs. Sein Körperbau war schmächtig, sicherlich nicht in der Lage, das Gewicht des Bodenbelages zu stemmen. Man brauchte ein paar starke Männer, um das schwere Teil in die richtige Position zu ziehen, wenn es erst einmal auf dem Boden ausgerollt war. Rücksichtlos hatte ich ihn mit dem Teil gehen lassen. Unverantwortlich.
Ich ärgerte mich von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag mehr über mich. Ich hätte meine Hilfe wenigstens anbieten können. Mit dem Hintergrund, dass ich ihn dann besser hätte kennenlernen und sogar herausfinden können, ob er tatsächlich nicht auf Männer stand. Andrea hatte sich jedenfalls hoffnungslos in ihn verkuckt. Bei der Mittagspause am Freitag trafen wir zufällig aufeinander, wo sie in den höchsten Tönen von ihm schwärmte. Ich musste mit meiner Eifersucht kämpfen, obwohl ich mir selbst bewusst war, keinen Grund dafür zu haben. Er hatte mir zu keiner Zeit Avancen gemacht – ganz im Gegenteil.
Ich sollte ihn mir aus dem Kopf schlagen. Ob geniale Beute oder nicht, der Typ war nicht mein Revier.
Mein verwirrter Zustand hatte sich keinen Deut gebessert, als Amanda am Freitag Nachmittag zu mir hetzte und mir atemlos erzählte, dass der nette schwule Kerl wieder im Baumarkt war. Ich hatte hinten im Lager zu tun, sortierte neu angelieferte Rollen um und katalogisierte sie für das elektronische Logistiksystem.
„Er fragt nach dir“, raunte sie mir mit einem Blinzeln zu. „Läuft da was zwischen euch?“
Ich sah sie so verdutzt an, dass sie auflachte und mir kumpelhaft an den Oberarm boxte. „Er sieht recht verzweifelt aus. Was hast du mit dem gemacht?“
„Ihm Auslegware verkauft“, gab ich tonlos von mir. Mehr als die Tatsache, dass meine Vermutungen wahr geworden waren, verunsicherte mich Amandas Andeutung. „Seid ihr alle verrückt geworden?“, maulte ich sie an. „Nur weil so ein schmalbrüstiger Gockel in unserem Laden herumstolziert, muss doch nicht jeder, der mit ihm spricht, zum anderen Ufer tendieren.“ Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Du hast sie wohl nicht mehr alle …!“ Ich gab mich beleidigt. Das Letzte, das ich wollte, war das Gerücht, dass ich homosexuell sein sollte. Das konnte ich absolut nicht gebrauchen. Schon gleich gar nicht, wenn jemand wie Holger zu meinen Kollegen zählte.
Amanda sah mich erschrocken an, ehe sie die Augen verdrehte, wortlos herumwirbelte und davonging. Mir war es gleichgültig, wenn ich mir nun ihre Freundschaft verscherzt hatte. Sie war ohnehin nur eine gute Kollegin, mit der ich nichts weiter unternahm und auch keine intimen Details austauschte. Diesen Verlust konnte ich getrost verschmerzen.
Seufzend legte ich die Lieferlisten beiseite und machte mich auf den Weg in den Verkaufsraum. Tatsächlich stand der Kunde zwischen den Teppichpaternostern und lächelte mich sogleich wieder so unschuldig hinreißend an, dass ich ins Stolpern geriet, als meine Knie augenblicklich weich wurden.
Ich riss mich zusammen, setzte ein freundliches Lächeln auf und nickte ihm begrüßend zu.
„Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte ich mich.
Der Kunde leckte sich hastig über die Lippen und wischte die Hände an seiner Hose ab. Beim ersten Mal hatte er eine enge Jeans und ein eng anliegendes, sexy Shirt getragen. Heute war er offenbar vom Renovieren direkt in den Baumarkt gekommen. Er trug ein ausgewaschenes T-Shirt, das einmal schwarz gewesen war. Jetzt war es mit weißen Farbsprenklern übersät und hatte seine satte schwarze Farbe in zahlreichen Wäschen eingebüßt. Seine kakifarbene Hose war ebenfalls mit bunten Farbspritzern gesprenkelt. Unterhalb des Knies entblößte ein Riss einen kleinen Teil seines Unterschenkels. An den Seiten des Oberschenkels beulten sich dicke Cargo-Taschen aus. Aus einer ragte sogar ein Meterstab. Seine Füße steckten in ausgetretenen grauen Turnschuhen. Die Schnürsenkel fehlten. Obwohl seine Aufmachung wenig erotisch erschien, wirkte sie auf mich wie ein Aphrodisiakum. Wahrscheinlich konnte er tragen was er wollte, er sah in meinen Augen immer sexy und unwiderstehlich aus.
„Ich hab leichte Probleme mit dem Teppich“, gestand er und blickte mich verlegen an. „Sie hatten recht, dass man dafür mehr als einen Mann braucht. Ich habe es zwar geschafft, meinen Nachbarn zu überreden, ihn mit mir in die Wohnung zu schaffen, doch zum verlegen nicht mehr. Das Ding ist so schwer, ich krieg es nicht zurecht geschoben. Daher wollte ich fragen, ob Sie mir helfen können.“
Mein Herz setzte einen Schlag aus und stolperte dann so schnell vorwärts, dass ich vor Schreck leicht taumelte. Mir wurde für einen Moment schwarz vor Augen und ich lehnte mich rasch an eine der Rollen.
„Tja“, gab ich ausweichend von mir, nur um irgendetwas von mir zu geben. Mein Herz pochte so heftig, dass mir schwindelig wurde und ich hatte arg damit zu kämpfen, die Fassung zu bewahren. Warum zum Teufel brachte mich dieser Kerl so aus dem Gleichgewicht? „Wir haben auch einen Verlegeservice“, fuhr ich fort und schalt mich, dies erwähnt zu haben. Natürlich wäre ich gerne mit ihm gegangen, um in seiner Wohnung Auslegware zu verlegen. Vielleicht bot es mir die Gelegenheit, noch mehr zu verlegen, als dies.
Ich schloss kurz die Augen und raffte mich zusammen. Verflucht noch mal, halt deine Gedanken im Zaum! 
„Ich … äh …“, druckste ich herum. „Soll ich nach einem Termin sehen?“
„Ich hatte gehofft …“ Er verstummte abrupt und sah mich mit großen Augen an. Das Blau in seinen Augen leuchtete so penetrant heraus, dass der Anblick meine Kehle einschnürte. Bevor es mir jedoch die Atemluft abklemmen konnte, verschwand es wieder. „Sie wirkten auf mich, wie jemand, der Ahnung vom Teppichverlegen hat“, plauderte er unbekümmert weiter. „Daher hatte ich gehofft, ich kann Sie dafür engagieren. Sie müssen es natürlich nicht umsonst tun. Ich bezahle Sie gerne für die Arbeitszeit. Ich will nur, dass der Teppich ordentlich verlegt wird und ich bin davon überzeugt, mit Ihnen den richtigen Mann dafür gefunden zu haben. Verzeihen Sie, wenn ich Sie damit überfahre. Aber es wäre wirklich großartig, wenn ich Sie dafür begeistern könnte.“
Ich schluckte, kämpfte den Drang nieder, ihm meine Zustimmung ins Gesicht zu schreien. Der zuvor erwähnte Verlegeservice bestand tatsächlich aus mir und zwei weiteren Kollegen, wobei ich vorhin eher an die beiden anderen im Team gedacht hatte. Ich überlegte kurz, ob ich sie noch hinzuziehen sollte, doch dies widersprach energisch den Plänen, die sich bereits in meinem Kopf formierten.
„Ich … gern“, presste ich schließlich heraus. Ich wollte es so sehr, dass ich am liebsten auf Knien hinter ihm hergekrochen wäre. Doch ein klein wenig Würde wollte ich mir noch erhalten.
„Wie wäre es, wenn ich nach Feierabend mal schnell bei Ihnen vorbeikomme und beim Auslegen helfe“, schlug ich vor. Mein Herz pochte so wild, dass man es sicherlich sehen konnte. Mein ganzer Brustkorb bebte. Schweiß rann meine Wirbelsäule entlang und sammelte sich kalt und unangenehm am Steiß. In meinem Bauch wüteten eine ganze Herde von Büffeln, die gegen die Wände rumpelten und meine Eingeweide durcheinanderbrachten. „Jeder neue Teppich muss erst ein paar Stunden liegen, ehe man ihn einpassen kann.“
„Oh, ausgerollt ist er schon. Nur bekomme ich ihn nicht in die richtige Position.“ Er lächelte mich dabei so hinreißend an, dass die Hitze in mir noch mehr aufloderte. „Das ist großartig. Danke Ihnen vielmals.“ Er griff in eine der Schenkeltaschen seiner Hose und brachte einen Zettel hervor, den er mir entgegen hielt.
Ich faltete ihn auseinander und las das dort Geschriebene. Seinen Namen, Adresse und Telefonnummer. Hatte er es denn schon vorbereitet, ehe er in den Baumarkt gekommen war, oder trug er ständig einen Zettel mit seinen Daten mit sich herum?
„Ich bin so gegen halb neun bei Ihnen“, sagte ich und musste mich räuspern. Meine Stimme hörte sich einfach beschissen an, rau und krächzend wie ein altersschwacher Hahn.
„Super“, freute er sich. „Bis später.“ Er lächelte mich breit an. Dabei musste er den Kopf leicht in den Nacken legen, da er wegen seiner geringeren Körpergröße zu mir aufsehen musste. Seine Augen strahlten wieder so Blau wie ein Sommerhimmel. Zwei Reihen blendend weißer Zähne funkelten mit ihnen um die Wette. 
Mir wurde ganz schwummrig. Ich musste mich erneut gegen die Rolle lehnen, versucht daraus, eine lässige Geste zu machen. Doch die Rolle drehte sich und ich rutschte ab. Gerade noch im letzten Moment, ehe es tollpatschig und unbeholfen aussehen konnte, fing ich mich wieder und nickte ihm zu.
„Bis später“, verabschiedete ich mich und sah ihm zu, wie er mit seinem gewohnt federnden Gang davonmarschierte. Sein Hintern bewegte sich dabei so lasziv hin und her, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief und mein Herz einen Geschwindigkeitsrekord anstrebte. In meinen Ohren rauschte es so laut, dass ich Amandas Stimme überhörte.
„Was war denn das?“, wollte sie wissen und blickte dem Kerl hinterher.
Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel. Marius Demeter …
„Seit wann nimmst du Privataufträge an?“ Sie sah mich streng an, stemmte ihre Hände in die Hüften wie eine Grundschullehrerin und fixierte mich mit stechendem Blick.
Rasch löste ich mich aus meiner benebelten Gemütslage und knurrte sie missmutig an. „Abgesehen davon, dass es dich einen Scheißdreck angeht“, grummelte ich, „hat dieser Kunde fast tausend Euro für einen Teppich bezahlt, dem er allein nicht Herr wird. Ich hab ihn ja gewarnt, aber du kennst die Leute ja.“ Ich stopfte das Stück Papier in meine Brusttasche. „Hast du nichts Besseres zu tun, als die Gespräche anderer zu belauschen? Ich denke, in deiner Abteilung warten auch schon ein paar Kunden darauf, von dir bedient zu werden.“ Dabei betonte ich das Wort bedient ausdrücklich. Mir war es egal, was sie deswegen von mir dachte. Ich konnte ebenso zweideutige Anspielungen machen.
Erwartungsgemäß wirbelte sie mit einem schnippischen „Phh!“ herum und stolzierte davon.
Für mich war die Sache noch lange nicht erledigt – sie ging erst jetzt los.
Den ganzen restlichen Nachmittag bis zu meinem Feierabend war ich so unkonzentriert und nervös, dass ich den falschen PVC-Belag für einen Kunden herrichtete, mich mehrmals vermass und es auch nicht fertigbrachte, die angelieferten Rollen fertigzuzählen und in den Computer einzugeben. Es war wie verhext. Meine Gedanken waren nicht da, wo sie sein sollten. Sie waren bei Marius Demeter und seinem burgunderroten Teppich.
Mit dem Feierabend kam Erleichterung aber auch noch größere Nervosität über mich. Mehrmals musste ich mir im Geiste vorsagen, dass ich nur einen Teppich verlegen sollte – nicht weniger und auf gar keinen Fall mehr. Da brauchte ich mir gar keine Hoffnungen zu machen. Dennoch konnte ich mich nicht davon abhalten, nach Hause zu düsen, rasch unter die Dusche zu springen und pünktlich um halb neun vor seiner Tür zu stehen. Damit es so aussah, als würde ich direkt von der Arbeit kommen, hatte ich entgegen meiner sonstigen Gewohnheit meine Arbeitsklamotten wieder angelegt. Ich wollte keinen falschen Eindruck erwecken. Außerdem hatte ich mir vorher noch sämtliche Gerätschaften und Materialien zurechtgelegt, die ich eventuell brauchen würde. Ich bezweifelte, dass dieser Herr Demeter das passende Werkzeug parat hatte. Mit dem Werkzeugkoffer und einer Tüte mit weiteren Materialien drückte ich schließlich auf den Klingelknopf an dem Mehrfamilienhaus. Sein Name stand ganz links unten.
Nur ein paar Sekunden später ertönte auch schon der Summer, der mir die Haustür öffnete, als hätte er an seiner Wohnungstür gestanden und nur auf den Besuch gewartet. Mein Herz klopfte wieder wie wild und ich musste einige Male tief durchschnaufen, ehe ich den Hauseingang betrat.
„Hallo!“, kam mir Marius lächelnd im Hausflur entgegen. Als er mich sah, mit Werkzeugkoffer und Plastiktüte bewaffnet, wurden seine Augen groß.
„Nur zur Sicherheit“, beruhigte ich ihn und setzte ein profimäßiges Gesicht auf. Ich hatte schon einige Teppiche verlegt und so manch skurrile Sachen erlebt. Auf alles vorbereitet zu sein, war das A und O in meinem Job. 
„Hallo“, begrüßte ich ihn endlich und blieb vor ihm stehen. Für einen Moment überlegte ich, ob er wegen meines Gepäcks irritiert dreinblickte, oder was ihn an mir sonst noch stören konnte. Denn sein Blick glitt über mich, als könne er nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich in seiner Wohnung besuchte. Für gewöhnlich sahen mich die Kunden erleichtert oder entnervt von ihren ergebnislosen Selbstversuchen an.
Mit einem Blinzeln riss er sich von meinem Anblick los und lächelte wieder adrett. Ein Lächeln, das mich immer wieder aufs Neue einnahm und vergessen ließ, wer ich eigentlich war.
„Schön, dass Sie kommen konnten“, sagte er schnell und wollte mir die Hand hinhalten. Doch als er sich zu erinnern schien, dass meine Hände anderweitig beschäftigt waren, nahm er sie wieder zurück, ehe ich meine Sachen irgendwo abstellen konnte.
„Lenz“, stellte ich mich endlich vor. Mir war es wichtig geworden, dass er wusste, mit wem er es zu tun hatte. Auf dem Namensschild meiner Baumarkt-Uniform stand nur mein Nachname. Dass ich meinen Vornamen nannte, basierte auf der aus meinem Unterbewusstsein heraufdrängenden Hoffnung, ein persönliches Verhältnis aufbauen zu können. „Lenz Bergfeldt“
Marius' Blick wanderte tatsächlich kurz zu dem kleinen Plastikkärtchen an meiner Brusttasche. Da er kleiner war als ich, befand es sich fast auf Augenhöhe. Um mir wieder in die Augen sehen zu können, musste er den Kopf anheben. Das Lächeln kehrte zu ihm zurück.
„Marius“, antwortete er freudig. „Ich bin so froh, dass du da bist.“
Ich hatte ihm nicht direkt das Du angeboten und war begeistert, dass er das versteckte Angebot angenommen hatte. Mein Herz machte vor Freude einen Sprung und mein Lächeln wurde breiter.
„Gerne doch“, erwiderte ich. „Wo ist das gute Stück?“, erkundigte ich mich.
Marius drehte sich um und zeigte zu einer offenen Wohnungstür im Erdgeschoss. Er ging voran, ich trottete hinterher, wobei sich abermals mein Blick selbstständig machte und das absolut erotische Wiegen seiner Hüften verfolgte. Der Kerl konnte so geschmeidig und fließend gehen, wie eine Katze auf der Pirsch. Seine besockten Füße verursachten auf dem harten Fliesenboden kaum Geräusche. Seine Bewegungen waren anmutig und beinahe grazil. War Marius vielleicht ein Tänzer?
Etwas, was ich hoffentlich bald herausfinden würde.
Zeitgleich ermahnte ich mich. 
Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, würde er mich abprallen lassen, wie Schall an einer Mauer, und mir wahrscheinlich eher eine verpassen, wenn ich es wagen sollte, entsprechende Andeutungen zu machen. Ich brauchte mir überhaupt keine Hoffnungen zu machen. Mal ganz abgesehen davon, dass er im Grunde nicht zu der Sorte Mann gehörte, die mir die Hitze in die Lenden schießen ließ. Eigentlich gehörte er eher der Kategorie „War ja ganz lustig mit dir“. Aber er passte absolut in mein neues Beuteschema. Endlich mal nicht unten liegen. Endlich eine andere Perspektive, nicht immer nur der kuschelige Matratzenersatz.
Dennoch war etwas an ihm, das mich fesselte und mich gefangen hielt, meine Sinne durcheinanderwürfelte und mich heute den ganzen Nachmittag wie eine vollkommene Niete hatte dastehen lassen.
Marius führte mich durch einen hoffnungslos vollgestellten Flur. Er schien sein komplettes Wohnzimmer in den Korridor verfrachtet zu haben. Wir mussten uns um ein aufrecht gestelltes weißes Sofa bugsieren, über einen niedrigen Fernsehtisch klettern, ehe wir in einen großen leeren Raum kamen, in dem sich nur zwei schräg im Zimmer liegende Teppichbahnen befanden. Die roten Vorhänge waren hochgeknotet, die Fensterbank mit allerlei Krimskrams, Pflanzen und Deko beladen, die vorher in den Schränken und Regalen gestanden haben mussten, die nun draußen im Flur standen.
„Oha“, machte ich, blieb am Türstück stehen und warf einen Blick ins Innere. Schließlich zog ich meine Schuhe aus und betrat den weichen Teppich. Er fühlte sich trotz Strümpfen wirklich herrlich an unter meinen Füßen. Ich grub kurz die Zehen in die Schlingen und fühlte mich wie auf feinem Sand.
„Das Ding ist ziemlich störrisch“, schnauft Marius. „Allein kann ich ihn nicht in die richtige Position ziehen, auch nicht, wenn ich ihn aufrolle.“ Er stemmte die Fäuste in die Hüften und überflog den Raum. „Zusammen kriegen wir das doch hin. Oder nicht?“ Als mich sein fragender Blick traf, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu zerfließen.
Ich nickte knapp, stellte den Koffer und die Tüten im Flur ab und kam zurück, um einen der Teppichbahnen aufzurollen und zur Seite zu schaffen, damit ich den anderen richtig positionieren konnte. Nach einer halben Stunde hatten wir es gemeinsam geschafft, die Bahnen zumindest so hinzulegen, damit wir ihn an die Wände und Ecken anpassen konnten. Da der Teppich vorher schon einige Stunden gelegen und sich akklimatisiert hatte, konnte ich bereits damit beginnen, ihn zurechtzuschneiden und zu verkleben.
„Was zu trinken?“, erkundigte sich Marius, nachdem der Teppich endlich richtig lag, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sein Gesicht war gerötet von der Anstrengung. Ich musste aufpassen, dass ich ihn nicht zu lange anstarrte, sonst hätte ich meine Beherrschung verloren. Die Röte und der Schweißfilm auf seinem Gesicht sahen so verlockend und zum Anbeißen aus. Am liebsten hätte ich ihm jedes Schweißtröpfchen einzeln von der Haut geleckt.
Ich nickte nur stumm und suchte das Werkzeug aus meinem Koffer. Viel brauchte ich nicht. Teppichmesser, Schiene, Schere für das Klebeband. Ich ließ mir viel Zeit dabei, versuchte, mich irgendwie abzulenken oder meinen Kopf zu beschäftigen. Es war wirklich eine Herausforderung, so nahe bei ihm zu sein und so zu tun, als sei überhaupt nichts. Ich kämpfte mit meiner Beherrschung und mit der Hitze, die mir unentwegt in den Unterleib fuhr. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke getroffen hatten, sei es nur, um uns stumm abzusprechen, oder ich ihm Anweisungen geben musste, wie er den Teppich richtig ziehen musste, war ein Blitz durch mich hindurchgerollt, der meine Muskeln zum Verkrampfen brachte und mich mehr keuchen ließ, als es die Arbeit erforderte.
Als Marius mit zwei Flaschen Wasser zurückkehrte und mir eine reichte, setzte ich mich einfach neben den Koffer auf den Boden, schraubte den Verschluss auf und trank gierig. Es gab auch keinen anderen Platz zum Sitzen, denn die Möbel waren alle rausgeräumt. Marius ließ sich neben mir nieder, verschränkte seine Beine zum Schneidersitz und gönnte sich ebenso ein paar Schlucke.
„Ohne dich hätte ich das nie hinbekommen“, sagte er, nachdem er die Flasche abgesetzt hatte, und lächelte mich breit an.
„Dafür sind wir da“, erwiderte ich nüchtern. Persönlicher Service nur für ausgewählte Kunden, fügte ich im Stillen hinzu.
„Machst du Fitnesstraining?“, wollte er wissen. Sein Blick war über meine Arme geglitten. Er schien von meinen Muskeln beeindruckt zu sein.
Ich schüttelte langsam den Kopf. „Das brauche ich bei meinem Job nicht. Ich muss täglich so viele schwere Rollen herumwuchten, da kann ich mir das teure Fitness-Center sparen.“
„Dann machst du gar keinen Sport?“
„Doch. Hin und wieder Joggen, oder Tennis mit ein paar Kumpels“, verriet ich bereitwillig. „Letztes Jahr waren wir auf einer zweiwöchigen Raftingtour. War klasse.“ Ich erinnerte mich mit einem Lächeln an den Urlaub. Er hatte mich ausgelaugt und ziemlich gefordert. Dennoch hatte es mir gefallen, sodass ich mich bereit erklärt hatte, es dieses Jahr zu wiederholen. Mir würde es gefallen, dieses Jahr mit Marius dort aufzutauchen, wobei er so leicht war, dass ich ihn wahrscheinlich im Boot festbinden musste, um nicht bei der nächstbesten Welle über Bord gespült zu werden.
„Deine Kumpels …“, begann Marius zögerlich. „Triffst du dich oft mit ihnen?“
„Hin und wieder“, antwortete ich und wackelte leicht mit dem Kopf. Wir kannten uns zum Teil noch aus der Schulzeit und verstanden uns noch immer recht gut. Doch ich wollte keine so enge Beziehung zu ihnen. Zum Einen, weil keiner von ihnen wusste, dass ich schwul war. Zum anderen hatten wir uns in den Jahren auseinander gelebt und besaßen mittlerweile andere Vorstellungen vom Leben. Ein paar gemeinsame Tennisstunden oder zwei oder drei Wochen Urlaub auf Stromschnellen und reißenden Flüssen war noch zu ertragen, doch nicht täglich.
„Und was machst du so in der Freizeit, wenn du dich nicht mit deinen Kumpels triffst?“
Ich sah ihn fragend an. Die Frage ging eindeutig tiefer als Smalltalk. Wollte er etwa etwas von mir? Konnte nicht sein. Ich versuchte, hinter seine Stirn zu blicken, doch er wirkte in diesem Moment absolut unnahbar und emotionslos, als hätte er eine Maske aufgesetzt, um seine wahren Gefühle zu verbergen.
Vielleicht doch ein Tänzer, vermutete ich. Oder ein Schauspieler. So gekonnt, wie er seine Mimik einsetzte, war er zweifellos jemand, der auf der Bühne Rollen spielte.
„Nichts Konkretes“, gab ich ausweichend von mir. Schauspieler waren schon gleich gar nicht für mich interessant. Man wusste nie, woran man bei ihnen war. Sie konnten einem alles Mögliche vormachen. „Nach Feierabend hab ich nur selten Lust zu was. Nach acht Stunden Arbeit bin ich immer ziemlich geschlaucht.“
Marius nickte zustimmend. „Kann ich mir denken, wenn du den ganzen Tag diese schweren Rollen herumstemmen musst.“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, bevor er die Flasche an die Lippen ansetzte und es unwillkürlich verschwand.
Ich stellte die Flasche beiseite und erhob mich. „Machen wir mal weiter, damit das heute noch was wird.“ Eigentlich wollte ich nur die peinliche Atmosphäre damit zerstören. Irgendwie war auf einmal die Luft aus dem Ganzen entwichen. Mit dem Verdacht, er könnte ein Schauspieler sein, war auch mein Interesse an ihm abgeflaut. Warum das so war, konnte ich selbst nicht genau sagen. Irgendwie behagte es mir nicht.
„Stimmt“, pflichtete er mir bei und sprang fast vom Schneidersitz aus in den Stand. Wie er das fertigbrachte, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Ich versuchte, meinen Blick von ihm zu nehmen, als er hochgesprungen war. Mein Verstand kämpfte darum, dieses Phänomen zu erklären. Als er kurzerhand sein schwarzes T-Shirt über den Kopf zog und zur Seite warf, wäre ich am liebsten zusammengeklappt wie ein kaputter Klappstuhl.
So klein, hager und zerbrechlich, wie er angezogen wirken mochte, so überraschend war das nun, was er mir präsentierte. Auf seinem Bauch waren deutlich sechs Muskelberge zu erkennen, die sich aufbäumten, als er sich kurz streckte. An seinen Oberarmen wölbte sich deutlich sichtbar der Bizeps, als er sie leicht anspannte. Über der rechten Brust fauchte mir ein faustgroßes Tigertattoo entgegen, die Zähne gefletscht und mit glühenden Augen. Ich riss erstaunt die Augen auf, während mein Blick so schnell es ging, einscannte, was ihm geboten war, bevor es anzüglich oder aufdringlich wirken konnte. Schließlich musste ich mich mit Gewalt von diesem leckeren Anblick reißen.
Ich wirbelte herum, schnappte mir Schere und Schiene und ging wortlos in eine der Ecken, um dort mit der Arbeit zu beginnen.
Währenddessen hatte Marius munter weitergeplaudert.
„Wir wollen doch nicht, dass deine Freundin länger als nötig auf dich warten muss“, bekam ich vom Rest seiner Rede mit.
Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu antworten. Einem Hetero zu verraten, dass keine Frau wartend zuhause hockte, war so ziemlich das Dämlichste, was man tun konnte. Abgesehen davon, dass bei mir höchstens ein gähnend leerer Kühlschrank und die Fernbedienung vor Wut oder Eifersucht das Nudelholz schwingen könnten.
Daher grummelte ich nur etwas Unverständliches, das ich selbst nicht verstehen konnte, drückte den dicken Stoff in die Ecken und begann zu schneiden. Mir war die Lust an einer Unterhaltung vergangen, auch wenn wir noch nicht viel miteinander geredet hatten. Ein verdammter schauspielernder Hetero-Tänzer … Ich hatte aber auch ein Glück. 
Fest entschlossen, die Arbeit schweigend zu beenden, versuchte ich, meine Konzentration auf meine Hände zu lenken und darauf, was ich zu tun hatte.
Erst herrschte Schweigen im Raum, das lediglich von dem leisen Knirschen des Cuttermessers unterbrochen wurde, wenn ich es durch den Vliesrücken gleiten ließ. Dass Marius halbnackt hinter mir stand und mich beobachtete, machte es mir nicht gerade leichter. 
Irgendwann schwitzte ich so sehr, dass ich eine Pause einlegen musste. Meine Hände zitterten vor Anstrengung. Ich richtete mich etwas auf, wischte mir den Schweiß von der Stirn und wäre fast zurückgezuckt, als eine Wasserflasche vor meinem Gesicht auftauchte.
Trotz allem dankbar nahm ich sie an, trank etwas davon und stellte sie wieder ab. Ich musste mich beeilen und das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen. Noch nie war es so schwer für mich, einen Teppich zu verlegen.
„Mach mal eine kleine Pause“, riet Marius und setzte sich neben mich. Diesmal hockte er sich auf seine Fersen und sah mir interessiert zu. „Du hast geschickte Hände“, sagte er mit einem merkwürdigen Ton.
„Gelernt ist gelernt“, gab ich schnaufend von mir. Eigentlich war ich gelernter Einzelhandelskaufmann und zu diesem Knochenjob gekommen, wie die Henne zum Ei. Nach meiner Lehre in einem anderen Baumarkt war die Stelle in der Abteilung frei geworden und mein Boss hatte mich dazu bestimmt. Basta.
Mit dem Können, das ich mir da aneignen konnte, hatte ich in der Baumarktbranche leicht eine neue Anstellung gefunden. Und nun war ich Bodenleger und Verkäufer von Auslegware.
Wie passend, dachte ich ironisch. Ich auf dem Boden, als kuschelige Auslegware.  
Mit einem Grummeln nahm ich das Messer wieder auf und machte weiter. Nur schnell fertig werden, sagte ich mir immer wieder.
Zwei schweigsame Stunden später lag der Teppich zumindest passend zwischen den Wänden, Ecken und Kanten des Wohnzimmers. Ich platzierte noch einige Meter Doppelklebeband unter dem Schlingenteppich, damit er nicht verrutschte, ehe ich mich erhob und mein Werk nicht ohne Stolz betrachtete. Es war bereits zu spät, um die Schienen in den Türstock zu schrauben und die Fußbodenleisten anzubringen. Dafür hätte ich bohren müssen und das um halb elf nachts, würden die Nachbarn sicherlich nicht verstehen. Das war etwas, was Marius auch gut allein zustande bringen konnte.
„So“, sagte ich abschließend, packte mein Werkzeug in den Koffer und raffte das übrig gebliebene Material und den Müll zusammen. „Der Rest ist ein Kinderspiel.“ Ich sah hoch. Marius war während der letzten Stunde in der Mitte des Raumes sitzen geblieben und hatte mich schweigend beobachtet, oder besser gesagt, meine Arbeit überwacht.
Er ließ seinen Blick um sich herum schweifen und begutachtete den nun perfekt eingepassten weinroten Schlingenteppich.
„Schön“, seufzte er, nicht ohne Besitzerstolz. Mir war es zu viel Farbe, aber wenn es ihm gefiel, sollte es mir recht sein. Das einzig Gute, das mir an dem Teppich besonders gefiel, war, dass er sich wirklich angenehm unter den Füßen anfühlte. Es war, wie auf Watte zu gehen. Es musste herrlich sein, auf ihm zu sitzen oder zu liegen.
Auf dem Rücken, die Beine bis zur Brust angewinkelt, nackt, den Hintern hochgereckt … 
Vor meinem geistigen Auge lag Marius auf dem Rücken, spannte die Muskelpakete auf seinem Bauch an und lächelte mich so hinreißend an, dass ich nicht anders konnte, als in ihn zu fahren.
„Gute Arbeit“, riss mich seine Stimme aus den lüsternen Gedanken. „Du bist ein Profi.“
Ich nickte nur. Weg. Schnell weg von hier, bevor ich noch in seinem Beisein kam, und das allein durch meine versaute Vorstellungskraft.
„Was bin ich dir schuldig?“, wollte er wissen und hievte sich auf die Beine. Seine nackte Brust schimmerte verführerisch im Licht der Deckenlampe. Die dunklen Punkte um seine Nippel stachen so penetrant heraus, dass ich die Finger um den Henkel meines Werkzeugkoffers verkrampfen musste. Der kleine Tiger auf seiner Brust fauchte herausfordernd.
„Nichts“, gab ich heißer von mir. „Kundenservice.“ Damit drehte ich mich um, suchte meine Schuhe und wollte mich verabschieden.
„Das kann ich nicht …“, rief er mir hinterher und folgte mir. Am Türstock, wo ich zwangsläufig stehen bleiben musste, um in meine Schuhe zu schlüpfen, hatte er mich eingeholt. Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich musste mich arg zusammenreißen, sie nicht von mir zu schlagen.
„… annehmen“, vollendete er seinen Satz. Unsere Blicke trafen sich. Blaue Augen trafen auf meine dunkelbraunen Rehaugen, wie sie einmal von einem Kerl bezeichnet wurden. War das der Grund, warum man ständig von mir annahm, ich würde mit Vorliebe unten liegen? Weiche, warme Rehaugen, treu, lieb und nett …
Ich schloss sie für einen Moment. „Keine Ursache“, presste ich hervor. „Wenn du bei den Schienen und den Leisten noch Probleme hast, kannst du gern wieder im Baumarkt vorbeikommen.“ Damit löste ich mich von seiner Hand, indem ich einen Schritt Richtung Wohnungstür machte. Ich drehte mich noch einmal um, verabschiedete mich mit einem Nicken und ging.
Viel länger hätte ich es nicht mehr ausgehalten.
Verdammt. Der Kerl war so was von lecker, aber ebenso unerreichbar. 
Zuhause angekommen musste ich erst einmal unter die eiskalte Dusche, um mich abzukühlen und einen runterzuholen. Mein ganzer Unterleib war so gespannt, dass jeder Schritt, jede Bewegung der reinste Horror war. Noch nie hatte ich es so nötig, wie an diesem Abend. Dennoch machte ich mich nicht auf den Weg, um mir einen Sexpartner zu suchen. Ich würde nur wieder unten landen, so fertig, wie ich war. Und das war ganz und gar nicht das, was ich jetzt wollte.
Ich wollte Marius.
 
 



4. anpassen
 
Samstag.
Ein freier Tag. Ganz für mich allein. Ohne Kundengespräche, ohne Stress und ohne Marius.
Es ging selten gut aus, sich einen Hetero als neuen Partner einzubilden. Daher musste ich ihn mir dringend aus dem Kopf schlagen.
Ich blieb noch eine ganze Weile im Bett liegen und ließ den gestrigen Abend Revue passieren. Auch diesmal hatte er keine Annäherungsversuche gestartet. Wie auch, er stand nicht auf Jungs und war einfach nur froh gewesen, dass ihm eine gnädige Seele aus der Patsche geholfen hatte. Mehr war da nicht gewesen. Ganz sicher nicht. Ich kannte die Anzeichen und versteckten Andeutungen und davon hatte ich kein einziges bemerken können. Marius war freundlich gewesen, im Grunde ein netter Kerl, dennoch für mich nicht geeignet, weder als fester Freund noch als Kumpel.
Ich würde sterben, müsste ich ihn neben mir ertragen müssen, ohne ihn anfassen zu dürfen. Der blanke Horror.
Am Nachmittag ging ich gemütlich einkaufen, um meinen Kühlschrank und die Vorratsschränke aufzufüllen. Eigentlich legte ich keinen großen Wert auf Vorräte. Wenn mich der Hunger packte, bestellte ich mir etwas oder ging ins nächste Restaurant. Ich war kein Meister am Herd, brachte es gerade mal fertig, Tiefkühlkost nicht verbrennen zu lassen und die kulinarischen Leckereien vom Feinkostladen einigermaßen verzehrbar aufzuwärmen. Ich mochte es nicht, mit einem störrischen Einkaufswagen, den einzigen mit kaputten Rollen, den ich zielsicher aus der Masse der dargebotenen Wagen herauspikte, durch die Gänge zu huschen und zu überlegen, was ich die nächste Woche alles zu essen gedachte. Ich war eh nur nach Feierabend zuhause und brauchte für mein Wohlergehen nicht viel. Doch an diesem Nachmittag war mir irgendwie danach. In meiner Wohnung fiel mir die Decke auf den Kopf. Ich vermied es, in den angrenzenden Baumarkt zu gehen, um mich zu erkundigen, ob eventuell ein Herr Demeter nach mir gefragt hatte.
Zu meinem Pech begegnete ich Holger auf dem Parkplatz, der eben seine Schicht beendet hatte. Als er mich erkannte, kam er auf mich zu.
Ich konzentrierte mich darauf, meinen Einkauf im Kofferraum zu verstauen und ihn zu ignorieren. Er stellte sich neben mich und begann einfach zu sprechen.
„Kennst du einen Kunden namens Demeter?“, fragte er mich.
„Kann sein“, gab ich knapp von mir. Ich gab mich jedoch nicht der Illusion hin, dass Holger sich damit abspeisen ließ. Daher tat ich nachdenklich und nickte schließlich. „Warum?“
„Der war heute da und fragte nach dir. Meinte, du hättest ihm gute Tipps für seine Renovierung gegeben.“ Holger beäugte mich skeptisch, als wüsste er Bescheid. Eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben.
„Kann sein“, wiederholte ich desinteressiert, obwohl es in meinem Inneren lichterloh zu brennen begann. Mir wurde schon wieder heiß und kalt. Meine Hände zitterten. Die Milchtüte rutschte mir aus der Hand und fiel auf die Packung mit den Eiern. Ein hässliches knirschendes Geräusch kam aus dem Inneren des Pappkartons. „Mist“, fluchte ich und entfernte den zerdrückten Eierkarton, ehe er meinen Kofferraum versauen konnte. „Warum erzählst du mir das?“, erkundigte ich mich. Das hätte er mir auch am Montag berichten können.
„Ich soll dir ausrichten, dass du ihn bitte anrufen sollst. Du hättest seine Nummer. Er hat noch ein paar Fragen.“
„Aha“, machte ich belanglos und warf den feuchten Eierkarton in den Einkaufswagen zurück. „Noch was?“
Holger richtete sich gerader, hakte seine Daumen in die Gürtelschlaufen und musterte mich eingehend.
„Du weißt, dass der Kerl andersrum ist?“, sagte er mit einem seltsamen strengen Ton.
Ich sah hoch und starrte Holger einen Moment fassungslos an. Dann brach ich in schallendes Lachen aus.
„Oh Mann“, kicherte ich. „Was habt ihr nur alle für verdrehte Ansichten? Er ist ein Kunde, mehr nicht. Ob er nun schwul ist oder nicht, wovon ich von Letzterem persönlich überzeugt bin, er ist ein Mensch. Scheiße, Holger. Das hätte ich jetzt nicht von dir gedacht.“ Das war eine Lüge. Genau so eine Reaktion hatte ich wohl von ihm erwartet. Doch wir lebten mittlerweile in einer Welt, die sich weitaus toleranter zeigte, als noch vor hundert Jahren. Holger schien noch im letzten Jahrhundert festzuhängen.
„Was erwartest du eigentlich von mir, Holger?“, wollte ich wissen. „Dass ich ihn vor die Tür setze, nur weil er ein bisschen schwul rüberkommt? Dass ich ihm wegen seiner feinen Künstlerhände die Inquisition auf den Hals hetze?“ Ich schüttelte den Kopf. „Tatsächlich hat er mir gestern erzählt, dass er erst vor Kurzem mit seiner Freundin zusammengezogen ist und bald heiraten will. Abgesehen davon ist es mir scheißegal, wer oder was er ist. Verflucht noch mal Holger, wer hat denn dir das Hirn verdreht, dass du deswegen so einen Koller kriegst?“
Ich war eigentlich nur wütend darüber, dass sie Marius abstempelten, ohne ihn genauer zu kennen. Dafür war mir jede Lüge recht. Gerüchte konnten einen Menschen ruinieren, seelisch wie gesellschaftlich. Das hatte Marius trotz allem nicht verdient. Ich verstand auch nicht, warum Andrea und Holger so ein Aufhebens um ihn machten.
„Ich sag's ja nur“, knurrte Holger unbeeindruckt, drehte sich um und stakste breiten Schrittes wie ein Bauarbeiter davon.
Etwas perplex blieb ich zurück, während das Eiweiß aus dem Karton auf den Asphalt des Parkplatzes tropfte.
Mein Rührei für das Abendessen konnte ich vergessen.
 
Holgers Verhalten verunsicherte mich. Ich hatte ihn weder für homophob noch für voreingenommen gehalten. Das Verhältnis zu ihm war nicht sehr persönlich, dennoch stets offen und freundschaftlich gewesen. Diese Seite an ihm kannte ich noch nicht. Aber ich kannte ihn ja auch erst seit drei Jahren. In dieser Zeit sämtliche Facetten eines Menschen kennenzulernen, war unmöglich, zumal wir uns noch nie privat getroffen und ausgetauscht hatten. Manche Ehepaare entdeckten auch nach fünfzig Jahren noch Neues an sich.
Kopfschüttelnd fuhr ich in meine Wohnung. Eigentlich wollte ich den Abend mit einer Tüte Chips vor dem Fernseher verbringen, doch ich entschloss mich gegen zehn Uhr, auszugehen. Ich warf mich in ein paar schicke Klamotten und machte mich auf in die Innenstadt. Vielleicht konnte ich doch noch jemanden aufgabeln, den ich flachlegen konnte, obwohl ich wenig davon überzeugt war, dass mir ausgerechnet an diesem Abend das Glück hold war, einen leidenschaftlichen Bottom zu finden.
Mein Weg führte mich zu einem Lokal, in welchem sich Gleichgesinnte trafen, sprich Homosexuelle, das ich zuletzt vor über einem Jahr betreten hatte. Seit dem Zeitpunkt, an dem ich die Schnauze voll hatte, als Auslegware angesehen zu werden. Ein beklemmendes Gefühl beschlich mich, als ich in das bekannte Gesicht des Türstehers blickte, der mich nach meinem Ausweis fragte. Aus Besuchen in der Vergangenheit wusste ich, dass er das nicht wegen meiner vermeintlichen Ähnlichkeit mit einem pubertierenden Teenager tat, der sich verbotenerweise in ein Gay-Lokal schmuggelte. Das war seine ganz persönliche Masche. Er kannte die Stammbesucher beim Namen, ließ sich aber jedes Mal aufs Neue die Ausweise zeigen. Ein bulliger, hundert Kilo Macho, der seine Macht über die Gäste aufs Vollste auskostete. Ich ließ ihm die Freude und präsentierte ihm die Plastikkarte. Zeitgleich wurde mir ganz mulmig zumute.
Würde ich heute wieder unten oder mit dem Gesicht an der Wand landen?
Wie bei meinen letzten Besuchen?
Entgegen zu damals, wusste ich heute, woran es lag – zumindest weitgehend. Warum genau mich das Schicksal immer ins Parterre einer sexuellen Handlung verbannte, konnte ich noch immer nicht sagen. Vermutlich lag es einfach daran, dass ich zu weich wurde, wenn das Blut erst einmal in die unteren Körperregionen gewandert war. Dass ich dann alles mit mir machen ließ, nach dem Motto: Hauptsache Sex. Wer mit wem schien in diesem Moment außerhalb meines Horizontes gewandert zu sein.
Doch damit war Schluss. Ein für alle Mal.
Heute war ein guter Tag dafür.
Vollgepumpt mit Testosteron, mit welchem die Begegnung mit Marius meinen Kreislauf überschwemmt hatte, wild entschlossen, den Spieß umzudrehen, betrat ich den Klub und wurde sofort von dem alten Flair eingenommen. Der Duft von Männerschweiß, einer perfiden Mischung aus allen möglichen Sorten und Nuancen von Parfüm und einer geradezu penetranten Note von Sex und Verruchtheit empfing mich. Mir stockte für einen Moment der Atem, als ich die vielen Männer sah, die sich an diesem Abend versammelt hatten, um eines zu finden … Sex.
Um nichts anderes ging es hier. Um die Erfüllung fleischlicher Gelüste.
Heute mehr denn je hielt ich es für eine Lüge, wenn Männer behaupten, sie würden sich nur aus Langeweile, um jemanden zum Quatschen oder zum Tanzen zu finden oder einfach nur, um in Gesellschaft zu sein, in einen solchen Klub begeben. Die Blicke, mit denen man sich gegenseitig abschätzte, gingen eindeutig weiter. Sie durchdrangen die wohl ausgesuchten Klamotten bis zur Haut, scannten die Proportionen und wägten ab, ob es ein idealer Gegenpart war, um seinen Trieb abzureagieren.
Ein Mann wurde immer von seinem Trieb beherrscht. Er war dazu geboren, seinem Trieb zu gehorchen. Da zählte ich mich unabdingbar dazu. Normalerweise hatten wir Männer einen Heidenspaß dabei, sich unserem angeborenen Begehren hinzugeben, zumal wenn es dem Gegenpart genauso erging. Es war die Kunst, diesen ganz natürlichen Drang in eine bestimmte Richtung zu drängen, ihn so zu lenken und leiten, dass beide Seiten zufrieden waren.
Ein Punkt, der zumindest bei mir noch nie so richtig geklappt hatte.
Auslegware!
Ich nahm einen tiefen Atemzug aus dem Gemisch, das mich umhüllt hatte, gepaart mit dem Anblick zuckender, halbnackter Männerkörper, die ihre Hintern wohl ins Blickfeld zu rücken wussten, ihre Muskeln wie Gorillas zur Schau stellten oder Blicke verteilten, die mit Klauen besetzt zu sein schienen. Scharfe, spitze Krallen, die sich in ihre Opfer bohrten und sie nicht wieder losließen, bis sie auf dem Opfertisch lagen.
Gewillt, diesmal keines dieser kleinen zappelnden Käfer zu sein, die zu ihrem Eroberer aufschauen mussten, trat ich tiefer in die Menge. Gezielt suchte ich nach Typen, die scheu oder lasziv den Blick senkten, mir damit zu verstehen gaben, sich mir unterordnen zu wollen. Es war zwar nicht gerade die männlichste Methode, an einen Sexpartner zu kommen, jedoch die lukrativste und schnellste. Ich musste unbedingt Marius aus meinem Kopf entfernen. Das ging am Besten durch Aushungern, indem ich das Blut in meine untere Körperregion schießen ließ, sodass oben die Zufuhr abbrach. Ich musste dabei nur zusehen, dass ich noch die Oberhand behielt – nicht, dass ich letzten Endes doch noch unten landete.
Nach allen Seiten umschauend, spazierte ich durch den Saal. Die Lasershow über den im Takt der lauten Musik hüpfenden Köpfe zauberte bunte Schatten in die Gesichter der Gäste. So manches Mal musste ich einen zweiten Blick anwenden, um mich zu vergewissern. Die Auswahl an potenziellen Kandidaten war reichlich. Mir wurde von jeder Sorte Mann etwas geboten. An der Vielfaltigkeit der Besucher hatte sich seit meinem letzten Erscheinen nichts geändert. Es war wirklich für jeden etwas dabei. Hoffentlich auch für mich.
Ich stellte mich erst einmal an die Bar, bestellte ein Bier und lehnte mich mit dem Rücken an die Kante des Tresens, um meinen Blick weiterhin über die Leute schweifen zu lassen. Hin und wieder stellte ich zu einigen von ihnen Blickkontakt her, kokettierte eine Weile mit ihnen, ehe die Verbindung irgendwie zusammenbrach. Die Chemie musste stimmen, ob nur für einen schnellen Quickie oder auch um einen ganzen Abend miteinander verbringen zu können. Bei manchen verlor ich gleich wieder das Interesse, einige brachen von sich aus ab, nur wenige Verbindungen hielten lange genug, sodass ich sie für später im Gedächtnis behalten konnte, wenn ich die Auswahl sondiert und mich entschieden hatte.
Es gab hier wirklich viele leckere Kerlchen, auch solche, die ich mir in meinen feuchten Teenagerträumen ausgemalt hatte. Doch heute hatte ich für sie nichts übrig. Ich suchte mir bewusst welche aus, die meinem zurechtgelegten Beuteschema entsprachen.
Eine Weile nippte ich einfach nur an meinem Bier, lauschte der dröhnenden Musik und ließ meinen Blick über die Typen schweifen. Hin und wieder wurde ich sogar angesprochen. Mit einigen von ihnen wagte ich mich auch auf die Tanzfläche, ließ mich begrabschen und betasten, machte es ihnen gleich, um den fremden Körper zu erkunden. Wir wechselten ein paar Worte, doch als ich merkte, dass die Absicht der Kerle, die mich mit lüsternen Blicken auszogen, in eine ganz bestimmte Richtung ging, brach ich ab.
Heute war ich der Top und würde mich um nichts in der Welt flachlegen lassen.
Gegen Mitternacht wechselte das Unterhaltungsprogramm des Klubs. Der DJ verabschiedete sich und machte für eine andere Art von Zerstreuung Platz.
Im hinteren Teil des Klubs gab es eine Bühne, auf der verschiedene Künstler ihre Darbietungen präsentierten, Striptease, Gesangsstücke oder akrobatische Tänze. Da es sich um einen Gay-Klub handelte, traten ausschließlich Männer auf, die dort oben im Rampenlicht ihre eingeölten oder aufgetakelten Körper zur Schau stellten. Für so etwas hatte ich wenig übrig. Ich bewunderte zwar so manches Mal das Können der Künstler, dennoch war es nichts, weswegen ich mir den Sabber aus den Mundwinkeln rinnen ließ.
Für heute Abend schien sich ein Künstler angemeldet zu haben, den ich im ersten Moment eindeutig für eine Frau hielt. Er war zierlich, schmal gebaut, trug ein eng anliegendes Kleid mit einem hüfthohen Schlitz an der Seite, hochhackige Schuhe, und war so gekonnt geschminkt, dass ich meine Augen anstrengte, um in seinem Gesicht wirklich den Mann zu erkennen. Seine Gesichtszüge waren sehr feminin, wahrscheinlich durch Schminke und Make-up geradewegs so hingetrimmt. Mein Platz an der Bar war auch zu weit weg von der Bühne, um ihn genau zu erkennen. Seine Gesangsstimme war jedenfalls gut, höher, als man von einem Mann erwarten würde. Ich verstand nicht viel von diesen Dingen. In Musik war ich stets einer der Schlechtesten gewesen, da mir absolut das entsprechende Feeling fehlte, um die Töne richtig treffen zu können.
Der oder die Künstlerin … nein, es war eindeutig ein Kerl … zog irgendwann sogar sein enges Kleid aus und zeigte einen sehr akrobatischen Tanz, begleitet von begeisterten Rufen, Klatschen und anerkennenden Pfiffen der Zuschauer. Ich verlor rasch das Interesse an der Darbietung und widmete mich wieder den Gästen. Denn mein Ziel für heute war noch nicht erreicht.
Während ich meinen Blick über die Menge schweifen ließ, deren Aufmerksamkeit meist auf die Bühne gerichtet war, entdeckte ich ein Gesicht, das mir sehr bekannt vorkam. Ich fuhr vor Schreck zusammen, versuchte krampfhaft, mich in Luft aufzulösen – funktionierte schon rein logisch nicht. Die Person musste mich schon eine ganze Weile beobachtet haben und lächelte mich kühl an, als sich unsere Blicke trafen. Seufzend entspannte ich mich. Entkommen unmöglich. Es gab nur noch die Flucht nach vorn.
Dort unter Hunderten von Homos traf ich ausgerechnet auf Holger.
Er kam auf mich zu, breiten Schrittes, seine Daumen in gewohnter Manier in den Gürtelschlaufen und lehnte sich neben mir an den Tresen.
„Eigentlich kann ich mich auf mein gutes Auge verlassen“, begann er das Gespräch. „Doch bei dir hat es gänzlich versagt.“ 
Er beäugte mich mit einem Blick, den ich so nicht an ihm kannte. Für ihn war ich bis zu diesem Augenblick ein standfester Hetero. Mir wurde ganz anders, als ich die Absicht hinter diesem Scannerblick erkannte. Er katalogisierte mich, wie ich die anderen Männer abgeschätzt und einsortiert hatte. Sein Blick ließ sogar darauf schließen, dass er einem kleinen Tête-à-Tête im Hinterzimmer nicht abgeneigt war.
Ich knurrte missmutig. Holger war der Letzte, den ich hier anzutreffen erhofft hatte und der wirklich allerletzte, mit dem ich mich zu einem lauschigen Plätzchen verziehen würde. Es würde mich in erhebliche Schwierigkeiten bringen, wenn dies im Baumarkt bekannt würde. Ihn hier anzutreffen überraschte mich trotz allem. Ich hatte ihn ebenso für einen Mann gehalten, der die Liebe zwischen Männern verabscheute. Vor allem nach seiner Bemerkung, als Marius das erste Mal in den Markt gekommen war.
„Da geht es mir ganz ähnlich“, gab ich zurück und ließ meinen Blick über ihn gleiten. Er hatte sich wirklich in Schale geworfen. Ein schickes Hemd, das den kleinen Bauchansatz geschickt kaschierte und eine leicht schimmernde, schwarze Hose, die sicherlich viel Spielraum im Schritt bot. Ganz im Gegenteil zu meiner, die schon seit meinem Eintreten ziemlich gespannt war.
Holgers Blick wurde finsterer. Seine Augenbrauen zogen sich über seiner Nasenwurzel zusammen. „Ich kann mich doch darauf verlassen, dass dies unter uns bleibt?“, ermahnte er mich. Seine Mundwinkel zuckten leicht, schienen sich nicht entscheiden zu können, gefährlich zu grinsen oder die Zähne fletschen zu lassen.
Ich nickte. „Ich steh nicht auf Klatsch“, erwiderte ich. „Du?“
Er schüttelte leicht den Kopf, hob seine Bierflasche an und hielt sie mir hin. Ich stieß mit meiner dagegen. Dann prosteten wir uns gegenseitig zu und tranken einen Schluck.
Holger war schwul. Ich kringelte mich innerlich vor Lachen.
„Das erste Mal hier?“, wollte er wissen.
Ich schüttelte langsam den Kopf. „Nein, nur schon lange nicht mehr. Hat sich einiges verändert.“
Holger nickte, während er einen weiteren Schluck nahm. „Ja, auch das Publikum.“ Dabei warf er mir einen weiteren Scanblick zu. Mir wurde unbehaglich zumute. Holger zählt wahrlich nicht zu der Sorte, die sich leicht flachlegen ließen.
Abgesehen davon würde ich mit ihm nichts anfangen, auch nichts Belangloses, wie einen harmlosen Quickie. Er war mein Arbeitskollege und so etwas ging selten gut.
„Hast du einen bestimmten Grund, heute hier zu sein?“, wollte er wissen. Sein Blick wanderte für einen Moment zur Bühne, ehe er zu mir zurückkehrte und mich fragend ansah.
„Nein. Ich wollte nur mal wieder raus.“ Ich tat desinteressiert. Er musste ja nicht wissen, weswegen ich wirklich hier war.
Ein weiterer Mann schälte sich aus der Menge, gesellte sich zu Holger und legte besitzergreifend den Arm um dessen leicht beleibte Taille. Ein giftiger Blick traf mich. Ich unterdrückte ein Grinsen, drehte den Kopf weg und setzte die Flasche an meine Lippen, um den Drang, lauthals loszulachen zu unterdrücken.
„Wer ist das?“, wollte der andere Mann, der Holger in Statur und Aussehen stark ähnelte, wissen.
„Ein Kollege“, erklärte Holger. „Lenz Bergfeldt. Ich habe dir schon von ihm erzählt.“
„Ah, ja“, erinnerte sich der andere und nickte mir begrüßend zu. „Hi. Ich bin Frank, Holgers Freund.“
Er hielt mir seine Hand hin, ich drückte sie kurz und widerstand dem Impuls, meine Handfläche an der Hose abzuwischen. Franks Handschlag war ziemlich lasch und feucht.
Sein Interesse an mir war auch sogleich wieder abgeflaut. Er schlang seine Arme fester um seinen Freund und zog sich an ihn. „Diese Mary ist echt großartig“, schwärmte er. „Ich möchte weiter vor zur Bühne. Kommst du mit?“
Holger nickte, prostete mir noch einmal mit seiner Flasche zu und verschwand mit seinem Gefährten in der wabernden Menge der anderen Gäste.
Erst als ich sie nicht mehr sehen konnte, brach das Lachen aus mir heraus, obwohl mir innerlich eher nach einem Schrei zumute war. Hier auf Holger zu treffen hatte mir einen gewaltigen Schlag verpasst. Leider war ich mir noch nicht sicher, wie ich den deuten musste. Wir hatten uns drei Jahre lang gegenseitig etwas vorgespielt. Ein Spielchen, das nun abrupt ein Ende gefunden hatte.
Der Schlag hatte auch dafür gesorgt, dass mir die Laune vergangen war. Mir wurde es auf einmal viel zu eng in meiner Haut. Ich fühlte mich hier in diesem Klub nicht mehr wohl. Dennoch wollte ich nicht aufgeben. Kurz entschlossen verzog ich mich erst einmal Richtung Toiletten, um mich zu erleichtern und etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu werfen. Aus einigen der Kabinen drangen eindeutige Geräusche. In einer Ecke neben den Pissoirs lehnte ein Pärchen, in einem leidenschaftlichen Kuss versunken. Es gab wirklich angenehmere Orte als Männertoiletten. Ich konnte mich auch daran erinnern, dass der Klub ein Hinterzimmer mit stark gedämmtem Licht für solche Zwecke anbot. Irgendwann im Laufe der Nacht würde ich es auch aufsuchen können, schwor ich mir.
Ich hielt mich viele Minuten in der Toilette auf, ignorierte das knutschende Pärchen und das Stöhnen aus den Kabinen verbissen. Lange Zeit starrte ich mich einfach nur im Spiegel an, versuchte, wieder den Kerl aus mir zu machen, der ich bei Eintritt in den Klub gewesen war. Ein Jäger, ein Top, ein Mann, der sich nur was zum Durchvögeln suchte. Daher bemerkte ich nicht, wie jemand neben mich getreten war.
In der Zeit, in der ich mich selbst im Spiegel angestarrt hatte, war ein ständiges Kommen und Gehen. Etliche Männer waren hereingekommen, hatten sich entleert und waren wortlos wieder gegangen. Doch dieser Kerl blieb neben mir stehen und schien mich anzustarren. Ein seltsames Glitzern in meinen Augenwinkeln lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. Ich drehte den Kopf in seine Richtung und riss die Augen auf.
Neben mir stand die Künstlerin oder besser gesagt, der Künstler – Mary, wie ihn Frank genannt hatte – und lächelte mich an. Der rote Lippenstift verzog sich zu einer grazil geschwungenen Linie. Dunkelblaue Augen strahlten unter dichten, mit reichlich Mascara verstärkten Wimpern hervor. Langes, weißblondes Haar hing ihm keck über die Brust und verdeckte einen Teil des Dekolletés, das von einem üppigen Busen gestützt wurde – wahrscheinlich genauso künstlich wie die Perücke. Das eng anliegende, weiße Kleid, auf welchem Stickereien und Pailletten für showmäßigen Glittereffekt sorgten, schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine schlanke Statur. Seine Füße steckten in knallroten Pumps. Unwillkürlich fragte ich mich, wie man in diesen hohen Dingern laufen konnte, wohl nur auf den Zehenspitzen wie ein Balletttänzer.
Als er eine Hand bewegte, klimperten die zahlreichen dünnen Armreifen an seinem Handgelenk und lenkten mein Augenmerk auf seine Hände. Rot lackierte Fingernägel, glitzernde Ringe an langen, schlanken Fingern, die nervös am Kleid herumzupften.
Ich sah wieder hoch und ihm geradewegs in die Augen, die mich fixierten, als erwarteten sie etwas von mir. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen was.
Wollte er unbedingt das Waschbecken benutzen, an welchem ich schon seit einigen Minuten stand, obwohl es noch drei weitere gab?
Ich rückte unbewusst zur Seite, auf meinen Lippen eine Entschuldigung, die jedoch kaum zu verstehen war.
„Hat dir die Show gefallen?“, wollte er/sie wissen. Aufgrund seiner Aufmachung entschied ich mich kurzerhand, er/sie als Frau zu betrachten. Ich war verwirrt, fühlte mich mit der Situation überfordert. Es war meine erste persönliche Begegnung mit einem Travestiekünstler. Ich bemerkte beinahe panisch, dass ich damit nicht umgehen konnte. Aus welchen Gründen auch immer. Es verunsicherte mich, solche Leute nicht sofort in eine Kategorie einsortieren zu können. Erst als ich die passende Schublade für Mary gefunden hatte, ging es mir leichter.
Ich nickte verlegen, obwohl ich von der Show so gut wie gar nichts mitbekommen hatte. Aber das musste sie ja nicht wissen.
Marys Stimme klang für deren Aufmachung absolut unpassend. Sie war tiefer, als man es für eine Frau erwartete, jedoch für einen Mann zu hoch. Mein Herz begann zu klopfen, als ich merkte, dass meine Entscheidung dadurch ins Wanken geriet. Mary war eindeutig ein Kerl.
Verwirrt versuchte ich mich in einem Lächeln und suchte nach einem Ausweg. Ich wollte nicht mit ihm reden. Es brachte mich total durcheinander.
Zum Glück kam mir das Pärchen aus der Ecke zu Hilfe, das auf Mary aufmerksam wurde. Erfreut, den Künstler auf der Toilette anzutreffen, verwickelten sie ihn in ein Gespräch, was mir die einmalige Gelegenheit bot, einfach zu entschwinden.
Erleichtert marschierte ich Richtung Partyraum zurück.
Auf dem Weg kam ich am Eingang zum Hinterzimmer vorbei und entschied mich, ohne zu zögern, dem einen Besuch abzustatten. Vielleicht befand sich dort eine willige Seele, die mit blankem Hintern nur darauf wartete, dass ich mich seiner annahm. Ich brauchte jetzt mehr denn je irgendjemanden. Egal wen, aber ich brauchte unbedingt Erfolge – wenigstens einen.
Frust keimte in mir auf. Ich würgte ihn gewaltsam nieder. Nein, ich wollte mich nicht unterkriegen lassen. Nicht heute, wo ich meinem bisherigen Dasein den Krieg erklärt hatte.
Im Hinterzimmer ging es ziemlich zur Sache. Überall hingen Pärchen oder auch Dreier zusammen und vergnügten sich miteinander. Ein paar Männer lehnten auch nur passiv an der Wand, an Stützen oder Trennwänden, um andere Paare bei ihrem Tun zu beobachten, während ihre Hand in der eigenen Hose steckte. Es war ziemlich dunkel, man konnte kaum etwas sehen, vor allem, wenn man aus dem Partyraum kam, wo einem ständig die Blitzlichter und die Lasershow blendeten. Ich schlenderte durch die Gänge, ließ meinen Blick über die Vorgänge schweifen, die links und rechts von mir abgingen, auf der Suche nach einem willigen Hintern. Doch die meisten der herumstehenden Männer waren darauf aus, einen geblasen zu bekommen, jemanden zu vögeln, oder einfach nur zu beobachten. Das erkannte ich an dem Blick, mit dem ich eingeschätzt wurde. Mir war nach leichtem Spiel, nicht nach nervendem Kampf um die Oberhand.
So wanderte ich einige Minuten lang ziellos herum, ohne fündig zu werden. Der Geruch nach Männerschweiß, Parfüm und Sperma überwältigte mich beinahe. In meiner Hose tobte bereits der Bär. Mit jeder Minute, die ich länger hier verbrachte, wurde es unerträglicher. Ich tendierte schon dazu, mich zu einem der Männer zu stellen, denen es genügte, andere zu beobachten, nur um mir einen runterholen zu können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.
Ja, warum hatte ich überhaupt ein schlechtes Gewissen? Warum fühlte ich mich unwohl dabei, es mir selbst zu tun? Weil ich einen Unbekannten dazu auserkoren hatte, es mir zu besorgen?
Wenn ich heute erfolglos blieb, würde ich zwangläufig zuhause nachholen, wozu ich hier im Klub nicht gekommen war.
Auf einmal stand Mary wieder vor mir.
Ich blieb wie angewurzelt stehen und konnte ihn nur anstarren. In der Halbdämmerung des Hinterzimmers wirkte er weitaus weniger feminin und zerbrechlich, in seinem knöchellangen weißen Kleid, eher wie ein unheilvolles Gespenst. Ich widerstand der Versuchung, zurückzuweichen und abermals davonzulaufen.
Mary war eindeutig ein Kerl und wahrscheinlich der einzige hier im Klub, der meinen Plan Wirklichkeit werden lassen konnte. Mary als Kerl passte genau in das Schema, das ich mir zurechtgelegt hatte, um aus meiner ungeliebten Rolle ausbrechen zu können.
„Hi“, kam es schüchtern von ihm. Er lächelte mich wieder adrett an. Sein roter Lippenstift erschien hier in der düsteren Atmosphäre schwarz. Sein Gesicht bleich und hager. Nur die Augen und die dichte, schwarze Wimpernreihe waren deutlich zu sehen. Die wenigen Lichtimpulse brachten auch hier das Kleid zum Glitzern, als er sich bewegte und auf seinen hochhackigen Schuhen langsam näher kam. Eine feingliedrige Hand legte sich auf meine Brust. Die Berührung durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich musste mich verkrampfen, um nicht vor Schreck rückwärts zu springen. Die Armreifen klimperten, als er die Hand gehoben hatte. Ein Geräusch, das die Nerven in mir zum Zerreißen spannte.
Ich sah kurz auf meine Brust nieder, wo die Hand genussvoll über meine Nippel durch den Hemdstoff streichelte und dunkle Fingernägel einen Weg durch die Knopfleiste auf meine blanke Haut suchten. Mein Herz klopfte wie wild. Das Blut rauschte ohrenbetäubend laut in den Ohren. In meinem Unterleib schoss eine Welle gleißender Hitze empor bis unter meine Kopfhaut und brachte mein Gesicht zum Glühen. Irgendetwas schnürte meine Kehle ein. Mein Gaumen wurde trocken. Die Zunge klebte fest. Ich brachte keinen einzigen Laut hervor.
Dabei wollte ich etwas erwidern, irgendetwas, um nicht zu zerfließen. Marys Nähe, die zitternden, leicht kühlen Fingerspitzen, die nun schüchtern die winzigen Hautpartien streichelten, die sie zwischen den Knopflöchern erreichen konnten … Es brachte mich um den Verstand. Ich bemerkte, wie ich in alte Muster verfiel, wie meine Knie nachzugeben drohten, und kniff die Lippen zusammen.
Mary beugte sich näher an mich heran. Ohne die Pumps mochte er mir gerade bis zum Kinn reichen. Doch dank der hohen Schuhe gelangte er mühelos an meine Wange, an der er die seine zärtlich rieb, glatt und geschmeidig wie ein Babypopo, während meine sicherlich kratzte. 
„Ich hab noch ein wenig Zeit bis zu meinem nächsten Auftritt“, flüsterte er. Die andere Hand legte sich an meine Taille, schob sich langsam auf den Rücken und ließ mich dort die lackierten Krallen spüren.
„Hättest du Lust auf etwas Spaß?“, erkundigte er sich. Sein Atem strich heiß wie Höllenfeuer über mein Ohr. Gänsehaut machte sich auf meinem gesamten Körper breit. Ich widerstand einem Schauder und verkrampfte mich noch mehr.
„Warum nicht?“, presste ich mühsam hervor. Ich konnte auch nur noch flüstern. Mein ganzer Leib war so angespannt, dass ich wahrscheinlich geplatzt wäre, wenn mich jemand mit einer Nadel gestochen hätte.
Endlich gelang es mir, meine Arme zu bewegen, sie um den zierlichen Leib zu legen, der sich an mich schmiegte und ihn an mich zu pressen. Sofort bemerkte ich, dass ich es wirklich mit einem Kerl und nicht mit einer Frau zu tun hatte, denn die harte Beule, die sich dabei an meinen Oberschenkel drückte, war deutlich zu spüren. Ein Teil der Anspannung fiel von mir ab und machte einer Erregung Platz, die mich rasend schnell einnahm. Mit der Bestätigung löste sich auch die Verkrampfung in mir. Ich legte meine Hand, die auf seinem Hintern wie eine Pranke wirken musste, fester an seine Kehrseite und nahm sie in Besitz. Was ich dort spürte, fühlte sich wirklich gut an. Sein Hintern war fest und wohl geformt, was vermutlich auch dem engen Kleid zu verdanken war. Mit Sicherheit trainierte er auch viel. Ich hatte von seinem Auftritt nur wenig mitbekommen, doch die Energie und die Kraft, die er bei seinen Tanzeinlagen zeigte, hatte ich wohl registriert. Sein Körper musste sich einfach großartig anfühlen. Mich lechzte es danach, meine Hände auf seine kleinen Muskelpakete zu legen und sie mit meinen Küssen zu markieren.
Ich hätte niemals gedacht, dass mich ein Kerl in Frauenkleidern so anmachen konnte. Das hatte ich bisher stets für pervers gehalten. Doch Mary war etwas Besonderes. Er wirkte keineswegs abstoßend auf mich. Ganz im Gegenteil. Ich konnte es gar nicht erwarten, ihm diesen glitzernden Fetzen vom Leib zu reißen und zu sehen, was sich darunter verbarg. Für ein paar Minuten würde er mir gehören, würde alles in meinen Besitz übergehen, der ganze zierliche Kerl.
Seine Hände fühlten sich unheimlich gut auf mir an. Ich mochte es, wenn er die künstlichen Fingernägel in meine Haut bohrte und mir leise ins Ohr stöhnte, während er seinen harten Penis an mir rieb. Mir gefiel das leise Klimpern der Armreifen, die jede seiner Bewegungen verursachte.
Das war doch nicht pervers, oder? Mary war ein Kerl, deswegen war alles in Ordnung.
„Ich will mehr“, raunte er mir anrüchig ins Ohr. „Ich will dich.“
Meine Knie begannen zu zittern. Auch ich wollte mehr. Ich wollte die Kraft in diesem kleinen Kerl direkt an mir spüren, packte ihn daher fester und zog ihn rückwärts aus dem Weg, bis ich an eine Wand stieß. Mary folgte mir bereitwillig, ohne den Abstand zwischen uns zu erweitern. Wie auf mir festgeklebt, rückte er nach und drückte sich abermals an mich, als unser Weg an der Wand ihr Ziel fand.
Sofort begann er, sich heftiger an mir zu reiben. Sein Schwanz musste sich an dem engen Kleid deutlich abzeichnen. Ich stellte mir das bildlich vor und spürte sogleich, wie diese Vorstellung eine heiße Welle aus Lust und Verlangen durch mich hindurchrollen ließ. Wie herrlich musste es sein, seinen kleinen knackigen Arsch durchzuwalgen und die Finger in dem weichen Fleisch zu vergraben. Wie lecker musste der Anblick sein, wenn ich mich zwischen diese beiden runden Backen versenkte.
Der künstliche Busen drückte sich unangenehm auf meine Brust. Am liebsten hätte ich ihn einfach heruntergerissen, um die blanke, glatte Männerbrust darunter direkt an meiner zu fühlen.
Mary hob ein Bein an und schlang es um meine Hüfte. Ich umfasste seinen Hintern mit beiden Händen und hob ihn hoch. Er war leichter, als ich dachte, fast wie eine Feder. Wie praktisch wäre es jetzt, wenn er kein enges Kleid und Nylonstrumpfhosen tragen würde. Ich bahnte mir einen Weg durch den Schlitz im Kleid, suchte den Bund der Strumpfhose und kämpfte mich durch die Stoffe, bis ich selbst blanke Haut spüren konnte. Mein Unterleib pochte gierig. Endlich würde es so weit sein. Endlich würde ich auch mal zu denjenigen gehören, die penetrieren durften.
Das Verlangen danach quoll mir fast aus den Ohren. 
Jetzt.
Bald. 
Ich stand kurz davor, das Ziel zu erreichen.
Marys zarte Hand rutschte tiefer, fand zielstrebig unter meinen Hosenbund und umfasste meinen harten Penis. Ich stöhnte lustvoll auf, reckte ihr sogar mein Becken entgegen. Die Berührung hatte einen weiteren gleißenden Blitz durch mich hindurch gejagt. Meine Lenden standen unter Feuer. Ich brannte lichterloh.
Die Hand verließ meinen Penis, nachdem sie ein paar Mal heftig gepumpt hatte. Ich unterdrückte ein enttäuschtes Aufkeuchen. Ich wollte, dass er weitermachte, bis ich es geschafft hatte, seinen Hintern von der Strumpfhose zu befreien und in ihn zu fahren. Doch es war hartnäckig. Ich hatte meine Probleme damit, die dehnbare Hose herunterzuziehen. Das Stretchteil widersetzte sich meinen Versuchen hartnäckig. Zudem blieb mir nur eine freie Hand, weil ich ihn mit der anderen halten musste. 
Als ich bemerkte, wie er an dem Knopf meiner Hose herumnestelte, um sie zu öffnen, ging ein erleichterter Impuls durch mich hindurch. Doch als er es endlich geschafft hatte, den Bund ein wenig weitete, um dann mit den Händen hineinzufahren, meine Hüfte zu umrunden und an meiner Rückseite in den Spalt zu drängen, gingen schlagartig die Alarmsirenen in mir los.
Nur einen Augenblick nachdem er einen Finger am Steiß anlegte, stieß ich ihn vor mir.
Nicht schon wieder Auslegware. Nein. Niemals mehr.
„Sorry“, keuchte ich aufgebracht. „Ich kann das nicht.“ Hastig schloss ich meine Hose, schob mich an ihm vorbei und verließ so schnell ich konnte den Gay-Klub.
 
 



5. zurechtschneiden
 
Zwei Sachen hatte mir diese Angelegenheit bewiesen. Erstens: Ich war tatsächlich stockschwul, wenn ich je Zweifel daran getätigt hätte und zweitens: Ich war offenkundig nicht dafür geboren, ein Top zu sein. Selbst so Kerle wie der Travestiekünstler Mary schienen mich für einen Bottom zu halten, für jemanden, der dem anderen den Hintern hinhielt.
Entweder musste ich mir eine andere Strategie ausdenken, oder meine Opfer vorher mit KO-Tropfen wehrlos machen. Letzteres war jedoch eine Option, die ich nicht einmal im Traum erwog. Nein, das war nicht mein Stil.
Scheiße, warum musste mir Mary auch zwischen die Backen fahren. Hätte er seine Finger nicht im Zaum halten können? Vielleicht wollte er mich auch einfach nur dort stimulieren, dachte ich verzweifelt, mich selbst kasteiend. Ich war so kurz davor gewesen, so knapp am Ziel vorbeigeschrammt.
Ich ärgerte mich maßlos über mich selbst. Warum musste ich auch davonlaufen wie ein hirnloser Trottel? Ich hätte Mary auch erklären können, dass ich das gerade nicht so toll fand und dort weitermachen, wo uns meine heftige Reaktion unterbrochen hatte. Stattdessen rannte ich davon.
Selbstvorwürfe schüttelten mich die ganze restliche Nacht. An Schlaf war nicht zu denken. Ruhelos wälzte ich mich von einer Seite zur anderen, ließ mir die widersprüchlichsten Gedanken durch den Kopf gehen. Meine Emotionen warfen mich von einer Sekunde zur anderen mehrmals um hundertachtzig Grad herum und wieder zurück. Es war fast nicht zum Aushalten. Zudem brannte mein Penis wie Feuer, als wollte er mich noch zusätzlich strafen. Er war hart wie Stein und verlangte dringend nach Erlösung, die ich ihm auch irgendwann frustriert gab. Doch der Handmade-Höhepunkt füllte mich keineswegs mit Erleichterung aus. Ich fühlte mich noch schlechter als zuvor.
Am Morgen war ich wie gerädert, hatte keine Minute geschlafen und stand kurz davor, mich zu übergeben. Mary war so leichte Beute gewesen, doch ich hatte es vermasselt, absolut verbockt, als es etwas brenzliger geworden war.
Ich konnte mich in dem Klub auf keinen Fall mehr sehen lassen, allein schon, weil Holger dort ein und aus ging. Vielleicht sollte ich auch kündigen und in eine andere Stadt ziehen.
Schwachsinn, schalt ich mich irgendwann. Du drehst durch. 
Und das nur, weil ich wegen eines tanzenden Sängers die Fassung verlor.
Apropos Tänzer: Marius …
Wollte er nicht, dass ich ihn anrief?
Ich kramte den Zettel aus der Brusttasche des Arbeitshemdes und las ihn mir erneut durch. Vielleicht sollte ich ihn anrufen. Es war mittlerweile Sonntag Nachmittag. Er würde es wahrscheinlich nicht verstehen, wenn ich ihn an einem Feiertag anrief. Andererseits war es nicht wirklich ein geschäftliches Gespräch. Und wenn er nur ein paar Fragen wegen seines Teppichs hatte, konnten wir das auch privat und rein freundschaftlich machen. Kundenservice.
Ich wählte seine Nummer und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass er abnahm. Während es klingelte, stellte ich mir vor, wie er auf dem dunkelroten Boden hockte und seine Finger über den Teppich gleiten ließ. In meiner Vorstellung gesellte ich mich zu ihm, nahm seine Hand und ließ sie über meinen Körper streicheln, so wie er die weichen Fasern des Teppichs gestreichelt hatte.
Es klingelte zweimal, dreimal und ein viertes Mal, ohne dass er ranging. Mein Herz klopfte immer heftiger. War er nicht zuhause? Lag er auf dem Teppichboden und ich störte ihn gerade dabei, wie er es gerade mit seiner Freundin trieb?
Endlich nahm er ab. Mein Herz blieb einen Moment stehen, als er seinen Namen nannte.
„Hallo“, meldete ich mich zaghaft und räusperte mich, als ich bemerkte, wie kläglich sich meine Stimme anhörte. „Lenz hier, Lenz Bergfeldt, vom Baumarkt. Ich weiß, es ist Sonntag. Ich hoffe, ich störe nicht. Aber du hast im Markt hinterlassen, dass ich dich anrufen soll. Bei welchem Problem kann ich dir helfen?“
Schweigen tönte mir so laut entgegen, dass mir die Ohren schrillten. Viele Sekunden lang, ohne dass auch nur ein Geräusch durch das Telefon zu mir herüberdrang. Nicht einmal seinen Atem konnte ich hören. Absolute Stille drang mir entgegen.
„Marius?“, erkundigte ich mich verwirrt. „Störe ich? Ich kann gerne morgen noch einmal anrufen.“
„Ich frage mich, warum du überhaupt anrufst“, kam es frostig zurück.
Diesmal war ich es, der schwieg. Ich war verwirrt, konnte mich nicht erinnern, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Als ich seine Wohnung verlassen hatte, war noch alles in Ordnung gewesen.
„Stimmt etwas mit dem Teppich nicht?“, fragte ich irritiert. Es konnte nur einen Grund geben, warum er sauer war. Eindeutig auf mich. Das hatte mir sein giftiger Tonfall verraten.
„Mit dem Teppich?“, wiederholte er ungläubig. Dann hörte ich ein Schnaufen. „Scheiße! Du hast mich gar nicht erkannt. Kann das sein?“
„Wie …? Was meinst du?“ Ich schüttelte den Kopf, weil ich gerade absolut auf dem Schlauch stand. Ich machte sogar einen Schritt zur Seite, was mir leider auch keine Erleuchtung brachte.
„Ich war sehr überrascht, als ich dich zufällig in der Menge gesehen hatte.“ Seine Stimme klang nun wesentlich besänftigter. „Ich dachte, du würdest dir nichts aus Jungs machen und eher auf Mädchen stehen. Aber als ich dich gestern im Klub sah, war ich wirklich hoch erfreut.“
Glühende Hitze schoss in meinen Kopf. Nicht nur Holger war dort gewesen, auch Marius. Und ich hatte ihn nicht gesehen.
Natürlich. Weil ich mich von dem Travestiekünstler hatte ablenken lassen.
Oh, verflucht. Wenn er mich nun mit dem Kerl gesehen hatte … Er musste denken, dass ich auf solche Typen stehe …
„Ich … äh“, druckste ich mühsam heraus. Ich wusste nicht, wie ich es ihm erklären sollte. Mir war das Ganze absolut peinlich. Nicht nur, weil ich mit diesem Showgirl gesehen wurde, sondern auch noch, weil ich dort einem meiner Kollegen über den Weg gelaufen war, und zweifellos auch noch einer der Kunden. Nun war es wahrscheinlich nicht mehr aufzuhalten. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe der ganze Markt Bescheid wusste, mit ihm auch Andrea, Amanda und mein Chef.
Ich war jetzt schon meinen Job los.
„Hast du mich deswegen abblitzen lassen?“, wollte Marius wissen. „Weil du mich nicht erkannt hast?“
Erneut blickte ich verwirrt drein. Ich ging fieberhaft die ganzen Kerle von gestern Abend durch, die ich schroff abgewiesen hatte. Aber so blind und so volltrunken war ich doch gar nicht gewesen, um Marius nicht zu erkennen, wenn er sich mir genähert hätte? Ich wäre vermutlich genauso überrascht gewesen, wie er oder wie Holger. 
Vielleicht hatte sich Marius im Hinterzimmer befunden, wo man nicht viel hatte erkennen können? Da hätte mir sein Anblick leicht entgehen können. Aber direkt abblitzen lassen, hatte ich dort keinen.
„Ähm … wahrscheinlich“, gab ich ausweichend von mir. Keiner von den Kerlen, mit denen ich im Klub zu tun gehabt hatte, hatte Marius auch nur annähernd ähnlich gesehen. Keiner von ihnen hatte diese leuchtenden blauen Augen besessen, diesen anmutigen Gang, dieses umwerfende Lächeln …
„Du weißt immer noch nicht, wer ich bin“, sagte er mir auf den Kopf zu.
„Nein, nicht wirklich“, gestand ich.
„Mary“, kam er endlich mit der Sprache raus. „Ich bin Mary, der Travestiekünstler, der gestern im Gay-Klub aufgetreten ist.“
„Du …?“ Meine Stimme war nur noch ein Keuchen. Entsetzen machte sich in mir breit. Mein Herz überschlug sich. Ich taumelte rückwärts, bis ich an das Sofa stieß und hineinplumpste. „Scheiße!“, entkam es mir. „Du … bist …?“ Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich konnte es nicht fassen. Das Entsetzen schlug jedoch rasch in Wut um. Noch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, fuhr ich ihn auch schon voller Zorn an. „Hat es Spaß gemacht, mich zu verarschen?“ In mir kochte es gewaltig hoch.
„Ich hab dich nicht …“, kam es verwirrt durch das Telefon. Weiter kam er nicht, weil ich das Gespräch einfach abwürgte. Ich konnte seine Stimme nicht mehr länger ertragen. Seine wenig männliche Stimme, die so zart und feminin klang und die mir gestern den Verstand geraubt hatte.
Verflucht! Warum hatte ich mir den Kerl nicht genauer angesehen? Dann hätte ich vielleicht Marius in ihm erkannt. Wie blind und benebelt war ich eigentlich gewesen?
Natürlich! 
Endlich fanden sich in meinem Kopf einige lose Enden des Netzes zusammen. Marius, der feingliedrige Typ, der durch sein Tanztraining so durchtrainiert war, dass er aus dem Schneidersitz in den Stand springen konnte und kleine Sixpacks auf dem Bauch spazieren trug. Dessen Stimme durch das Singen so melodiös, wie der Sirenenklang war, und mich verzaubert hatte. Dessen Lächeln auf der Bühne geschult worden war und mit welchem er sein Publikum, Andrea und mich eingenommen hatte.
Und ich war voll drauf reingefallen.
Wie konnte ich nur so blöd sein?
Da war ich auf der Suche nach einem geeigneten Opfer und unversehens selbst zu einem geworden.
Holger musste es gewusst haben. Er hatte mich ja ausdrücklich davor gewarnt, hatte mir immer wieder Andeutungen gemacht. Oh Mann. Vermutlich lag er gerade in Franks Armen und kringelte sich vor Lachen.
Das würde am Montag ein echter Spießrutenlauf werden. Ich konnte es förmlich sehen, wie sie hinter meinem Rücken tuschelten, sich köstlich amüsierten und Gerüchte über mich verbreiteten. Von allen Fettnäpfchen, in die ich hätte treten können, war das wohl das Unangenehmste. 
Ich konnte mich da unmöglich noch sehen lassen. Ich würde zum Gespött schlechthin werden. Am Besten wäre es, wenn ich blaumachte – die ganze Woche, bis Gras über die Sache gewachsen war und sich niemand mehr daran erinnerte.
Noch nie in meinem Leben hatte ich blaugemacht, selbst nicht, als ich mir vor zwei Jahren bei einem Tennismatch so den Fuß verstaucht hatte, dass ich kaum noch laufen konnte. Auf Krücken hatte ich mich in die Arbeit geschleppt, allein schon, weil ich da relativ frisch angefangen hatte und meinen Job gefährdet sah. Doch am Montag meldete ich mich mit einer Genugtuung krank, die mich wieder besänftigte. Ich wusste selbst, dass ich das nicht die ganze Woche durchziehen konnte. Irgendwann würde ich einen Arzt aufsuchen und ihm etwas vorlügen oder vorspielen müssen. Spätestens dann würde es rauskommen, denn ich war ein ausgesprochen miserabler Schauspieler. Vielleicht mochte ich deswegen keine.
Am Abend rief Holger an und erkundigte sich nach meinem Gesundheitszustand. Etwas, was er noch nie gemacht hatte – ganz abgesehen davon, dass ich auch noch nie krank gewesen war. Woher er meine Telefonnummer haben konnte, war mir im selben Moment klar, als er sich zu erkennen gegeben hatte. Wahrscheinlich war Daniela von der Personalabteilung so freigiebig mit meinen persönlichen Daten gewesen.
„Am Samstag zu viel gebechert?“, wollte er wissen. Das hämische Grinsen konnte ich bis zu mir sehen.
„Tu nicht so scheinheilig“, blaffte ich ihn an.
„Wenn ich wüsste, auf welchen Schlips genau ich getreten sein soll, könnte ich dir vielleicht sogar recht geben“, erwiderte er unbeeindruckt. „Also raus mit der Sprache!“
Ich schnaufte tief. Es war ohnehin schon alles ein einziges Chaos. Da machte es nichts mehr aus, wenn ich es ihm erzählte.
„Der Typ im Baumarkt, vor dem du mich ein paar Mal gewarnt hast“, gab ich ausweichend von mir. Es fiel mir nicht leicht, ihm das zu beichten. Immerhin waren wir nie so gut Freund gewesen, um an der Schulter des anderen eine Lebensbeichte abzuhalten.
„Ah, Liebeskummer“, kicherte Holger. „Ich wusste es. Der will nichts von dir wissen, oder?“
„Ganz im Gegenteil. Das ist Mary.“
„Wie bitte?“
„Der Kerl aus dem Gay-Klub, der neulich aufgetreten ist … Der Typ im Baumarkt und Mary sind ein und dieselbe Person.“
„Ah“, gab Holger lang gezogen von sich, als er die Sachlage verstand, und brach in lautes Lachen aus. Es brauchte eine Weile, ehe er sich beruhigen konnte. Ich wartete geduldig ab, da ich keinerlei Lust verspürte, gegen seinen dröhnenden Bass anzutönen oder mich zu rechtfertigen.
„Jetzt verkriechst du dich also vor Scham in deinen vier Wänden“, erriet Holger kichernd.
„Du wusstest davon“, sagte ich ihm auf den Kopf zu. „Du wusstest, dass er der Kerl ist.“
„Nein, wusste ich nicht“, widersprach er energisch. „Frank wird es freuen. Er war ganz entzückt von der Aufführung. Kommt doch mal bei uns vorbei.“
Ich knurrte wütend. „Dich hat wohl jemand zu oft gefickt“, motzte ich. Mein Finger schwebte bereits über dem roten Knopf. Ich war es leid, mich noch weiter mit ihm zu unterhalten.
„Gut möglich“, blieb Holger gelassen. „Aber im Gegensatz zu dir habe ich keine Angst, jemanden an mich heranzulassen.“
„Du hast doch keine Ahnung“, maulte ich gereizt.
„Gut möglich“, entgegnete mein Kollege erneut, ohne dass er Anzeichen zeigte, dass ihn mein Tonfall oder meine Beleidigungen angegriffen hätten. „Wenn du irgendwann einmal auf dem Stand bist, Hilfe anzunehmen oder einfach über deine Probleme reden möchtest, du weißt, wo du mich finden kannst.“ Mit dem letzten Wort brach die Verbindung ab, ein Zeichen, dass ich ihn tatsächlich getroffen hatte.
Aber das war mir egal. Holger war mir noch nie so nahe gewesen, dass ich ihm nun eine Träne nachweinen müsste. Mit ihm hatte ich nun den zweiten Kollegen verloren, aber auch das war mir egal.
Sie konnten mir alle gestohlen bleiben.
Ich war das ganze letzte Jahr allein zurechtgekommen, ohne dass mir jemand das Leben madigmachen konnte. Ich brauchte derartigen Scheiß nicht. Das Einzige, das ich brauchte, war meine Ruhe … und vielleicht endlich einen Hintern, der sich von mir durchvögeln ließ.
Aber nicht mehr im Gay-Klub. Es gab Dutzende von Bars und Klubs, in denen sich Homosexuelle trafen, mindestens ebenso viele von Cruising-Treffpunkten, wo man einfach nur jemanden für eine schnelle Nummer zwischendurch abgreifen konnte. Warum war mir das nicht schon vorher eingefallen?
Ich machte mich also fertig, um die Wohnung zu verlassen. Frisch geduscht, geschniegelt und gestriegelt und mit ausreichend Kondomen versorgt, öffnete ich die Haustüre und fand mich unversehens Auge in Auge mit Marius, der eben im Begriff war, auf den Klingelknopf mit meinem Namen zu drücken. Wobei Marius nach oben sehen musste, um mir in die Augen sehen zu können. Woher er meine Adresse wissen konnte, war mir ebenso klar. Ich hatte ihn angerufen und er hatte meinen Namen. Wenn er ein Telefon mit Anrufspeicher besaß, brauchte es nur einen Klick in der Rufnummernsuche im Internet, oder auch nur einen Blick ins Telefonbuch, um auch meine Anschrift herauszufinden.
Sein Gesicht hellte sich auf, als er mich sah, verfinsterte sich jedoch auf der Stelle wieder, als er das meine entdeckte.
„Können wir reden?“, fragte er augenblicklich.
„Ich wüsste nicht, was es zu bereden gäbe“, gab ich mich zugeknöpft.
„Ich hab schon verstanden“, konterte Marius grimmig. „Ich will nur eine Sache mit dir klären.“
Ich blieb stehen und schnaufte genervt. „Und die wäre?“
„Was auch immer du von mir denken magst“, begann Marius schließlich. „Aber ich lasse es nicht auf mir sitzen, dich angeblich verarscht zu haben. Meine Absichten dir gegenüber waren absolut ernsthaft. Ich hatte gehofft, dass du das bereits gemerkt hast, als du bei mir den Teppich verlegt hast. Allerdings kam ich da dann irgendwann zu der Überzeugung, du stündest nicht auf Männer, weil du auf nichts reagiert hast. Das, was im Gay-Klub passiert ist, war ernst gemeint.“
Ich sah mich um. Marius' ziemlich offenkundige Rede hätte meine Nachbarn sicherlich sehr interessiert und den Tratsch schneller durch das gesamte Treppenhaus rasen lassen, als man die Stockwerke hinunterrennen konnte. An sich gab ich nichts auf Tratsch und Klatsch, ich hatte jedoch genug Erfahrungen mit Leuten, denen Derartiges ziemlich wichtig war und anderen damit das Leben schwer machen konnte. Auf so einen Zirkus hatte ich wirklich keine Lust.
„Dann weiß ich ja jetzt Bescheid“, erwiderte ich kurz angebunden und um die Diskussion zu beenden. Ich schob mich an ihm vorbei und wollte zu meinem Wagen gehen. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Ich blieb stehen.
„Das ist alles?“, wollte er fassungslos wissen.
„Was hast du erwartet?“, fragte ich abfällig zurück.
Marius' Gesicht verfinsterte sich. „Ich frage mich ernsthaft, wer sich hier von wem verarscht fühlen muss.“ Damit wirbelte er herum und stapfte mit seinem verführerischen wiegenden Gang davon. Ich sah ihm noch eine Weile hinterher, bis er um eine Biegung marschierte und aus meinem Blickfeld verschwunden war.
Erst als in der Nähe ein Auto hupte, fuhr ich zusammen und ging zu meinem Wagen. Marius konnte mich mal kreuzweise. 
Es gab noch viele von seiner Sorte.
 
 



6. fixieren
 
Ich hatte mir aus dem Internet einige Cruising-Treffs für Homosexuelle herausgesucht und klapperte nun einen nach dem anderen ab. Keine Auslegware mehr, sagte ich mir, als ich gegen elf Uhr den fünften Standort anfuhr. An den anderen trieb sich entweder keine einzige Seele herum oder ich fand mich in einer versifften, stinkenden Parkhaustoilette wieder, oder das Publikum dort bestand nur aus frustrierten älteren Herren, die nur an schnellem Sex in Form von Blowjobs interessiert waren.
Der fünfte Versuch, endlich einen willigen Hintern zu finden, war der Parkplatz eines vor Jahren verlassenen Discounters. Ich stellte meinen Wagen ab und blickte aus der Frontscheibe auf weitere Autos und eine Gruppe von Männern unterschiedlichen Alters, die im Schutz einer windschiefen Überdachung für Einkaufswägen standen und sich unterhielten.
Hatte ich es wirklich so nötig?
Ich war doch erst fünfundzwanzig. Das ganze Leben stand noch vor mir. Vielleicht lief mir irgendwann der Richtige über den Weg, der nicht nur an meiner Kehrseite, sondern auch an dem Rest von mir interessiert war.
Einer der Männer lehnte an der Wand der Überdachung und ließ sich gerade einen blasen, während ein paar weitere zusahen, mit den Händen in ihren Hosen. Ein anderes Pärchen stand eng umschlungen daneben, in einen Kuss vertieft, während ihre Hände den Körper des anderen betasteten.
Als ich dieses Bild sah, musste ich an Marius denken, wie seine Fingernägel über meinen Rücken wanderten und mir einen Schauer nach dem anderen verursachten. Wie gut es sich angefühlt hatte, trotz Frauenkleid, seinen Schwanz an meinem Schenkel zu spüren. Wie heiß es mir geworden war, als sein Atem über meine Wange strömte …
Der Blick aus diesen blauen Augen mit den fein geschwungenen Wimpern, der meine Knie in Wackelpudding verwandelte.
Wie wundervoll sich seine Stimme in meinen Ohren anhörte, wenn er meinen Namen aussprach.
Ich schloss die Augen und erinnerte mich an seinen Duft, eine anregende Mischung aus warmem Männerkörper und Aftershave, ein Deo, das etwas Moschusartiges an sich hatte und seine Kleidung, die herrlich exotisch duftete, wie aus fernen Ländern eingeflogen.
Wärme machte sich in mir breit, als ich mir das alles durch den Kopf gehen ließ. Sie schwoll an und füllte mich immer mehr aus, bis es in meinem Unterleib zu brennen und zu ziehen begann. Ich musste meine Schenkel weiter spreizen, als es mir plötzlich zu eng wurde. Meine Hand legte sich automatisch auf meinen Schritt, wo ich etwas Hartes spüren konnte. Der sich aufrichtende Penis ziepte an den Schamhaaren. Ich fuhr in meine Hose und sorgte dort für Ordnung und genügend Freiraum, damit er sich besser entfalten konnte.
Auf einmal wurde ich mir bewusst, dass ich keinen Sex mit diesen Unbekannten wollte. Wer waren sie schon? Namenlose, die mich vergessen hatten, noch bevor ich mich aus ihnen zurückziehen konnte. Mir genügte das nicht. Wenn ich schon mein erstes Mal mit einem Mann plante, dann mit jemandem, dem ich wichtig war, der mich kannte, der meinen Namen zu nennen wusste und der sich vielleicht danach noch umdrehte und mich anlächelte.
Ein Klopfen an der Scheibe ließ mich zusammenfahren.
„Hallo!“, begrüßte mich einer der Männer und lächelte mich wissend an. „Suchst du etwas Bestimmtes?“
„Schon gefunden“, gab ich zurück, winkte ihn ab, stellte den Motor an und verließ den Parkplatz. 
Wenige Minuten später hielt ich vor Marius' Wohnung an, stieg aus und ging zögerlich auf den Eingang zu. In den Fenstern im Erdgeschoss brannte noch Licht. Er war noch wach.
Ich brauchte einen innerlichen Arschtritt, um meinen Finger auf den Klingelknopf zu drücken. Es dauerte gefühlte zehn Stunden, ehe links von der Eingangstüre eines der Fenster aufging und der Bewohner seinen Kopf herausstreckte.
„Lenz?“ Seine Stimme klang keineswegs verärgert oder genervt, eher besorgt.
„Kann ich mit dir reden?“ Ich fühlte mich mies, weil ich mich mies benommen hatte.
Der Kopf verschwand. Wenig später summte der Türöffner. Ich musste einen tiefen Atemzug nehmen, bevor ich den Mut fand, die Schwelle zu überschreiten. Im Treppenhaus polterte mein Herz so wild, dass es von den kahlen Wänden widerhallte. Ich kämpfte mit jedem Schritt, der mich näher an die Wohnungstür heranbrachte.
Marius öffnete die Tür und blieb im Eingang stehen. Er trug wieder seine kakifarbenen Arbeitshosen und das alte verwaschene T-Shirt. In seiner Hand befand sich ein Schraubendreher, als wollte er sich damit gegen den nächtlichen Besucher verteidigen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er ihn mir zwischen die Rippen gejagt hätte. Ich hatte es verdient. Ich hatte ihn mies behandelt.
„Komm rein“, lud er mich ein, schwang die Tür weiter auf und machte einen Schritt zur Seite.
Im Flur der Wohnung sah es noch immer chaotisch aus. Die Möbel verstellten beinahe den gesamten Durchgang, sodass ich erneut über alle möglichen Kisten und Möbelteile klettern musste, um ins Wohnzimmer zu gelangen.
Ich sah mich flüchtig um. Es hatte sich fast nichts verändert. Im Türstock war bereits die Schwellenschiene verschraubt. An einer Wand hatte er die Sockelstreifen angebracht. Weitere lagen zurechtgeschnitten und aufgerollt verstreut im Raum herum.
„Bin noch nicht weit gekommen“, erklärte Marius trocken und marschierte auf Strümpfen ins Wohnzimmer. Er schien tatsächlich gerne barfuß oder strumpfsockig durch seine Wohnung zu laufen.
Ich zog meine Schuhe aus und betrat den weichen Teppich. Ein weiteres Mal stellte ich fest, wie weich er war und wie angenehm er sich unter den Füßen anfühlte.
Marius warf den Schraubenzieher in eine Schale, mit weiteren Werkzeugen, die auf der Fensterbank neben einigen Blumentöpfen stand, drehte sich um und sah mich abwartend an.
„Sieht gut aus“, konnte ich mich zu einem Kompliment durchringen und deutete dabei auf die Sockelstreifen.
„Ich hab dafür nicht sonderlich viel Geschick. Du hättest es sicherlich schon längst viel schneller und besser gekonnt.“ Der trockene Ton unterrichtete mich darüber, dass er noch immer ziemlich verschnupft war.
Ich nickte, schluckte den Knoten hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte, und suchte seinen Blick. Es war so schwer, gegen dieses betörende Blau anzukommen und die Fassung zu bewahren.
„Ich muss mich bei dir entschuldigen“, presste ich hervor. „Ich hab mich da in was verrannt und erst jetzt kapiert, dass es vollkommen idiotisch war.“
Marius lehnte sich gegen die Fensterbank, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete geduldig ab. Er sah so hinreißend aus in dieser Haltung, dass ich wirklich darum kämpfen musste, nicht zu ihm zu rennen und ihn in meine Arme zu ziehen.
Oh Gott. Ich hatte mich schon längst hoffnungslos in ihn verknallt und es in meinem Wahn, endlich Fickfleisch zu finden, nicht wirklich erkannt und mich, wie ein Elefant im Porzellanladen verhalten. Wie weh musste ich ihm getan haben, als ich ihn so schroff zurückgewiesen hatte? Mich würde es nicht wundern, wenn er mich nach meiner Beichte aus der Wohnung warf. Aber ich war gewillt, ihm alles zu erzählen.
„Ich habe dich wirklich nicht erkannt“, gestand ich, weil ich nicht wusste, wie und wo ich mit meinem Bekenntnis beginnen sollte.
Marius' Mundwinkel zuckten leicht, blieb aber sonst reglos.
„Ich habe mich an dem Abend wie ein Arsch benommen“, nahm ich erneut Anlauf. Es war so schwer, die Wahrheit zu sagen. Vor allem eine, die mir selbst ziemlich unangenehm war. „Ich war an dem Abend dort, um Sex zu haben“, gestand ich frei heraus. „Ich wollte jemanden finden, der sich von mir ficken ließ. Irgendwie … ich weiß nicht. Ich habe mich wahrscheinlich so sehr darin versteift, dass ich überreagierte. Als du mit deinem Finger hinten in meine Hose geglitten bist, da …“ Ich schnaufte tief. „Ich habe noch nie … und an dem Abend wollte ich das ändern. Ich dachte, mit dir hätte ich leichtes Spiel, aber als du …“ Ich kniff die Lippen zusammen, als es mir doch so schwer fiel, dass ich nicht mehr weiterreden konnte.
Marius' stieß sich von dem Fensterbrett ab und kam langsam näher. Sein Gang war besonders weich und geschmeidig, wie ein Balletttänzer, der von einer Kür zur andern wechselte. Er sah mich dabei fest an. Ich kämpfte mit mir, um meinen Blick nicht von ihm zu nehmen. Mir gefiel es, wie er sich bewegte. Es musste herrlich sein, wenn er sich so geschmeidig unter mir bewegte, während er vor Lust verging.
„Wenns weiter nichts ist …?“, sagte er leise, legte die Hände an seine Hose, öffnete sie und zog sie kurzerhand über seine Hüfte.
Mir blieb die Spucke weg, als er mir schamlos seine Blöße präsentierte. Ich schluckte hart.
In mir schrillten erneut die Alarmsirenen auf. Wenn ich das zuließ, würde ich den nächsten fatalen Fehler begehen.
Rasch hielt ich ihn fest.
„Nein“, rief ich entsetzt und zog seine Hände samt Hosenbund wieder nach oben. Marius widersetzte sich einen Moment, dann ließ er mit sich machen.
Im ersten Moment war ich geschockt, dass er sich so bereitwillig auszog. Aber als ich seinen dankbaren, erleichterten Blick bemerkte, erkannte ich seine wahre Absicht dahinter. Das war ein Test gewesen, den ich offenbar bestanden hatte.
„Ich will schon, aber nicht so“, sagte ich. „Es ist mir inzwischen nicht mehr so wichtig. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein. In deiner Nähe fühle ich mich wohl. Mir fehlt etwas, wenn ich nicht bei dir bin. Das ist mir erst jetzt klar geworden, vollkommen gleichgültig, wie wir unsere gemeinsame Zeit gestalten. Ich dachte auch erst, du könntest nichts mit Männern anfangen, weil du so mit Andrea geflirtet hast. Dabei wünschte ich mir die ganze Zeit, dass du mich so anlächelst, wie du sie angelächelt hast. Dass du wegen meiner Witze genauso herzhaft lachst, wie mit ihr.“
Ich geriet ins Stocken, als sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl, das dem von damals sehr ähnelte. Er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um mir ins Gesicht sehen zu können. Daher packte ich ihn kurz entschlossen mit beiden Händen am Hintern, so wie ich es in dem Hinterzimmer gemacht hatte, zog ihn an mich und hob ihn hoch. Bereitwillig öffnete er die Beine, schlang sie um meine Hüfte und hakte seine Fersen in meinem Rücken ineinander. Seine Arme legten sich um meinen Hals und zogen mich an sich, bis wir uns an der Stirn berührten.
„Ich hatte nicht vor, dich in dem Hinterzimmer zu penetrieren“, gestand er im Flüsterton. Seine Nase rieb sich sanft an meiner. „Ging auch gar nicht. Ich trug ein enges Höschen, das meinen Schwanz fest auf den Bauch presst, damit man ihn in dem engen Kleid nicht sieht. Es war ziemlich unangenehm, mit dem Ständer, und ich hätte es später in der Aufführung wahrscheinlich verflucht, aber das war es mir wert gewesen. Ich wollte dich einfach nur zum Kommen bringen. Ich dachte, du magst es, wenn ich meinen Finger in den Spalt gleiten lasse. Ich mag es jedenfalls sehr.“
„Ich mag es eigentlich auch“, presste ich hervor. Meine Beine zitterten. Nicht weil ich nun das Gewicht von uns beiden trug, sondern weil mich sein Geständnis erweichen ließ. 
Es ging wieder los. Ich schmolz dahin, wurde unter seiner Stimme, den Berührungen und den Bewegungen, mit der er meine Erregung hochpeitschte, weich wie Butter. Meine Kräfte schwanden auf magische Weise. Die Muskeln verweigerten mehr und mehr den Dienst. Langsam ließ ich uns auf den Boden sinken, bevor ich einfach zusammenklappte. Dabei platzierte ich ihn auf meinem Schoß. Trotz allem brachte ich es nicht fertig, ihn loszulassen. Marius schien die Umklammerung auch gar nicht aufgeben zu wollen. Seine Beine umschlangen mich nach wie vor fest, als würde er noch immer an mir hängen, wie ein Klammeräffchen.
„Soll ich dir die Sockelstreifen an die Wand kleben?“, erkundigte ich mich und schalt mich, gerade in diesem Moment an so etwas Blödes und Unangebrachtes, wie die Fertigstellung des Teppichs zu denken.
„Oh ja“, flötete Marius sinnlich. „Ich liebe deine geschickten Hände.“
Er spannte seine Beine an und presste seinen Hintern fest auf meinen Unterleib. Mein Herz stolperte hektisch, als der Druck eine gleißende Welle purer Lust durch meine Adern jagte. Ein Stöhnen entkam mir. Ich versuchte es zu unterdrücken, indem ich mir auf die Zunge biss.
„Was ich da in dem Klub gesagt hatte, meinte ich wirklich ernst“, erinnerte er mich. Seine Stimme raunte wie ein Windhauch an meiner Wange entlang. „Ich will dich“, flüsterte er sinnlich. „Und damit meinte ich, ich will dich in mir spüren.“
„Das sagst du doch nur …“
Ich verstummte, als er seine Beine noch fester anspannte, die Fersen in meinen Rücken bohrte und mit seinem Hintern über meinen Penis rieb. Ein weiterer Schub kochend heißes Verlangen wallte durch mich hindurch. In meinem Bauch flatterte es wild, als wollten tausend wilde Hummeln durch meinen Bauchnabel entkommen.
„Das sage ich, weil ich es will.“ Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuss. „Soll ich dir zeigen, was ich in dem Hinterzimmer mit dir vorhatte?“
Es bedurfte keiner Antwort. Marius wartete auch gar nicht ab, bis ich meine Worte zurechtlegen und sie über meine Lippen fließen lassen konnte.
Als sich seine sinnlichen, weichen Lippen auf meine legten und sie zärtlich streichelten, schloss ich genussvoll die Augen. In mir tanzten alle Sinne Polka. Heißes Ziehen erfüllte mich von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln. In diesem Moment existierte ich nur noch für diesen Kuss, für den betörenden Duft, den ich bei jedem Atemzug in mir aufnahm, für die prickelnde Wärme, die mich mit jedem Herzschlag erfüllte und für die lodernde Hitze, die die Reibung seines Hinterns an meinem Penis verursachte.
Irgendwann ließ ich mich rücklings auf den weichen Boden fallen, eng umschlungen von Marius, der an mir klebte wie eine Klette. Er öffnete seine Beine und stellte sie zu beiden Seiten meiner Hüfte ab, jedoch ohne die Bewegungen seines Beckens zu unterbrechen oder ins Stocken zu geraten. Geschickt rieb er sich an mir, puschte meine Erregung in schwindelerregende Höhen und schließlich kam ich mit einem erlösenden Stöhnen.
Auf dem Rücken, wie Auslegware – und es war das Schönste, das ich je erlebt hatte. Eines von vielen, das wir auf dem weichen Schlingenteppich erlebten. 
Ich muss noch erwähnen, leicht zu reinigen war der Teppich auch, also sehr zu empfehlen.
 
 
 
 



 
 
 
Über die Autorin:
 
Ashan Delon lebt mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in Bayern und schreibt schon seit ihrer Jugend mit wechselnden Genres. Seit einigen Jahren findet sie in der Homoerotik ihre schriftstellerische Erfüllung. In ihren romantischen Geschichten vermischt sich auch gerne Reales mit Fantasyelementen. Aus ihrer Feder entstanden bereits ein Fantasyroman und einige Kurzgeschichten, die unter anderem auch auf bekannten Internet-Portalen zu lesen sind.
 
Ihr Roman „Drachenfedern“, eine homoerotische Mystik-Fantasy-Romanze, ist in zwei Bänden bei Fantasy Welt Zone Verlag erschienen. Band drei ist in Bearbeitung.
 
Weitere Kurzgeschichten sind auf amazon und beam-ebooks erhältlich:
 
„Fehlpass mit Folgen“
Hausarrest mit achtzehn. Gibt es was Peinlicheres? Doch Benedikt hatte wirklich über die Stränge geschlagen, als er mit Freunden den Wagen seines Vaters auslieh und sie einen Unfall bauten. Sein Vater bleibt hartnäckig. Er schleppt ihn sogar mit auf ein Freundschaftsspiel des örtlichen Fußballvereins. Dort wird Benedikt im wahrsten Sinn des Wortes vom Schicksal getroffen.
Homoerotische Kurzgeschichte Young Love 
 
„Und täglich grüßt der Blumenstrauß …“
Als Besitzer eines Blumengeschäftes sieht Simon täglich die Freude der Empfänger, ohne eine Chance selbst so ein Erlebnis haben zu dürfen. Als er eines Tages zwanzig Baccara-Rosen an einen Mann ausliefern soll, wünscht er sich, er wäre der Absender der Rosen. Doch leider trägt der Empfänger, ein Fotograf, einen bedeutenden Ring an seinem Finger.
Homoerotische Kurzgeschichte. 
 
Ferner habe ich mich mit einigen befreundeten Autoren zur Kuschelgang zusammengeschlossen. Mit Spaß am Schreiben und guten Ideen entstehen in unregelmäßigen Abständen sinnliche Anthologien. Die erste ist „Es duftet nach Liebe“, als ebook und Print bei amazon und beam-ebooks zu haben. 10 Autoren, 14 Geschichten, 368 Seiten voller Sinnlichkeit, Duft und Verführung.
Weitere Infos über die Kuschelgang und ihren Büchern unter:
www.facebook.com/Kuschelgangkreationen
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